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Notizbuch
In d u stria.

slichtbefiehlt,imvierzehntenKriegsmonat,nachlangerPause,
wieder die Macht zu rühmen, der ein Haupttheil deutschen

Sieges zu danken ist; nicht der Schimmer, doch die Dauerbarkeit.

Jeder empfindet heute, inMarseille und Tobolsk, Pittsburg und-

Smyrna, Negotin und Tokio, die Wahrheit des Wortes, das,.
da ichs vor einem Jahr hier sprach, von Mißverstand entstellt
wurde: Zum ersten Mal sieht die Erde einen Krieg mitdem Werk-

zeug der Großindustrie führen. Wäre er anders geführtworden-

der weiseste Feldherr, die tapferste Mannschast hätte nicht solche
Ernte auf des Baterlandes Tenne geliefert-. Industrius hießdem

Römer der thätigeOrdner, der geduldige Schichter, der emsige
VaumeisterzindustriadermuthigsbeharrlicheFleiß,dernichtrastet,
bis er Werthe geschaffen,Werthe gemehrt hat. Mit dem Willen

zu unermüdlicherArbeit versiecht auch der Muth; der Träge (ig-

navus) duckt sichschnellin FeigheitUns istJndustrieWecker, Näh-

rer, Erzieher,Kulturform. Ost hatten wir gehört,daß sie den Leib

verkrüppele und die Seele veröde. Sind die Männer, die vom

Niederrhein und aus Oberschlesien, von Westfalens Erzhammern
und Schwabens Werkzeugmaschinen, aus Berlin und Mann-

heim ins Schlachtfeld schritten, morsch, schlaff, ohne Drang in

Uebersinnlichkeit? Jn Schlamm und Eis, Gluth und Seuchews
gesahr sind sie aufrecht geblieben; und haben gesiegt.JhrAuge ist

wach, ihr Hirn hell,ihr Körper in Schicklichkeitgebändigt.Weii sie
21
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Maschinen gebaut, aufgestellt, bedient haben, schrecktMaschinen-
technik sie nicht. Mörser und Aeroplane, Torpedo und Trommel-

feuer,5andgranaten und Graben minen: sie wissen,wies gemacht
wird. Auch, wie Kraft zu sparen und wo zu speichern ist. Zu jeder
Arbeit sind sie,vorn und hinter der Front, tauglich; nie rathlos vor

Noth, die Menschenwitz lindern könnte. Tüchtig: ihr Kennwort.
Kein anderes Land machtsiedem deutschennach.Das, knirschendie

Feinde, war bis ins Kleinste auf den Krieg vorbereitet. Einst,wenn
dieses Jrrwahnes Gewölk zerslattertist, werdensie staunen.Weder
dieVerwaltungnochdasGewerbe warinzulängiicherVereitschaft.
Monate lang (heute ists nicht mehr Geheimniß) war auch bei uns

Mangelan Munitton; der Bedarf stieg aufs Fünssacheder Schätz-
ung:undwurdeleis allmählichgedeckt.Treibmittel,Metalle,Web-
stoff, Chemikalien, Leder, Gummi :wer hatte solchenVerbrauch ge-

ahnt2WichtigeNohstoffe kamennichtmehrinsLandzund von dieser
Sperre hoffte der Feind dieLähmung des deutschenKriegergeistes.
»WennihnenSalpeter,Bartmwolle,Ferromangan,Kupfer,Nickel
fehlt, können sie nicht mehr schießen.«Sie können; konnten im

zweiten Hochsommer, wo es ratbsam schien, Geschosseverschwen-
den; und noch hat ihres VermögensWachsthum nicht den Gipfel
erreicht. Sie haben Treib- und Düngmittel, Sprengs und Gerbs

stoser erzeugen Stahl und ersetzen Rohkautschuk. Sie kämpfen,
siegen; darben weder daheim noch gar draußen; und pfeifen im

abgesperrten Land ihren Feinden ein Spottlied. NeueUntersees
boote, Flugzeuge, Automobiie? Könnt sie rasch haben. Noch ein

Dutzend Fabriken für Kriegsgeräth? Morgen beginnt die Aus-

schachtung des Bodens. Mehrung der Sprengrohstoffmenge?
Doppelung, wenns gewünschtwird. Der vierzehnte Monat im vers

riegelten Staat: und kein Frontfleckchenohne Granatenfülle,kein

Kolonnenfahrer ohne feste, bequeme Stiefel.Riesenprovinzen der

Wirthschaft haben sichin neuenVetriebszweck, neue Betriebssorm
gewöhnt; beamtete von privaten Verwalterngelernt ; Industrie-
bedürfniß erzog den Eisenbahnkörperin die Fähigkeit zu unge-

heurer, unüberschätzbarerLeistung. Nirgends wird geknickettzin

Europas fernsteWinkelfolgt dem Heer flink,was es brauchtDer
Krieg als Großindustrie« Die Herren Lloyd George, Thomas,
Gutschkow möchtendem deutschen Muster nachstreben. Wären
die Menschen aus der Erde zu stampfen: ihr Wesen fände sich
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nicht in den Rhythmus, der Lebensfrucht reist. Jn Deutschland
ist er heimisch-;sogar in den Bauern schon, deren Väter sichbeim

Anblick der ersten Zuckerfabrikschüttelten.Von der That einzel-
ner Industriellen wird am Friedenstag zu reden sein.Leuchtet er

uns, ist aus germanischerindustria seine Flamme entbrannt.

»Vis ans Ende.«

Die französischeAbgeordnetenkammer hatte eine Geheim-
sitzung(ohne3uhörerund Berichterstatter) verlangt zweildie radi-

kal-fo.zkallstkfcheMehrheitmitdem Kriegsminister Millerand un-

zufrieden war, der die Bürgergewalt dem Oberbesehlshaber des

’Heeres,ihrembewaffnetenArm, unterordnez weil die längst ver-

heißenegroßeOssensivenicht Ereignißwurde; weil das Gerücht,
den derNadikalenpartei nahen Generalen werde die Sonnenseite
der Kriegssront gesperrt, dieHäupter derrothenFraktiongeärgert
hatte. Ministerpräsident Viviani, der die Gefahr heimlicher Ta-

gung spürt, klettert auf die Tribüne und spricht: »Ich hoffe nicht
nur,sondern bin gewiß,daß unsereWürde und das Schicksal des

Vaterlandes, das uns vor dem Auge des Feindes richtet, uns

bestimmen wird, Kammer und Regirung in dem einigen Willen

Izu erhalten und zu festigen, der unentbehrlich ist,doch ein seelens
IoserBund wäre, wenn ihm die zu wirksamer Arbeitgemeinschast
nothwendige innere Eintracht, Freundschaft und Begeisterung
fehlte. Als unbefangener Zeuge muß ich aussagen, daß die stille,
emsigeArbeit des Parlamentes, besonders in denKommissionen,
dem Lande beträchtlichgenützthat. Wo es, auf einzelnen Gebieten

der Heeresverwaltung, zu langsam vorwärts ging, sorgten wir ge-

meinsam für Beschleunigung zwirtilgten Fehler, verwarfen falsche
Methoden und durstenuns guter Ergebnissefreuen.Aochschönere
Frucht wird uns in naher Zukunft reifen. Nirgends istein Grund

zu Unruhe und Pessimismus. Frankreich ist auf der Höheseines
Schicksals. Das dankt es der Leistung all seiner Kinder, dankt es

der Parlamentsarbeit und der Kritik, die jeder Neglrung Noth-
wendigkeit ist. SeitMonatenhatten wir uns stilldarüber verstän-
·digt,daß die Zahl öffentlicherSitzungen sinken, die Hauptarbeit
in die Kommissionen verlegt werden solle. Die wollten durch den

Augenschein überzeugtwerden: und haben auch über diese Auf-
sichtmöglichkeitsichmit dem Kriegsminister oerständigtDie Be-

2l"



312 Die Zukunft-

dingung war: unbeschränkteFreiheit im Jnneren, beschränktein
der Nähe der Front; nie hat übrigens ein Abgeordneter oder
Senator in das Handeln des Heeres unmittelbar einzugreifen ge-

trachtet.Aun ist der Wunsch entstanden, die Kammer als Geheim-
ausschuß tagen zu lassen. Sie ist Herrin ihres Willens ; und die

Negirung wird sichnicht weigern,ihr zu wiederholen, was sie den

Kommissionen gesagt hat. Jrgendetwas Neues hat sie nicht vor-

zubringen; nicht das winzigste Aktenstückchen.Daß in der Hast
aufgezwungener Vorbereitung Fehler-gemacht worden sind, darf
ich nicht leugnen. Aber ichmöchteendlich eine Legende aus un-

serem Weg räumen. DieFranzösische Republik wollte den Frie-
den und hatdiesem Wunsch großeOpfer gebracht.Fünfundvierzig.
Jahre lang fühlte sie in ihrer Flanke das Weh einer gräßlichen
Wunde. Galt ihre Hauptarbeit auch Friedenswerken, so hat sie-
doch immer auch für ihre Vertheidigung gesorgt.Als Beweis das-

für genügt mir das Wort unseres Feldherrn: ,DieRepublik darf
auf ihreAkmeen stolz sein.«Aus dem Geist unsererTage hat sieihr
Heer gebildet; siegabihm dieWucht der Zahl, die sittlicheMacht der

Gleichheltzsie erzog esim Glauben anGerechtigkeitundim Haßder

KnechtungAmTag der Gesahrhaben alle KinderFrankreichssich
unter demVanner dieser edlen Gedanken versöhnt,ohne die das

Schlachtfeld nur Söldner, nicht freieMänner sähe.Ich weiß,daß
in den deutschen Zeitungen von unserem Hader geredet wird. Da

bei uns Freiheit herrscht,da wirdas Erbe der Nevolution wahren,
giebt es im Denken und im RedenUnterschiede. Von gefährlichem

Zwist dürfte man aber nur sprechen,wenn inirgendeinem Winkel

Frankreichs ein Häuflein eiligen Friedensfchluß wünschte.Alle

mir bekannten Franzosen sind einer Meinung über das Ziel un-

seres Kampfes; sind zur Erneuung des Schwures bereit: daßwir-

den Krieg führen werden, bis derTriumph des Rechtes gesichert,.
die Wiederkehr ähnlichenFrevels verhindert, den Helden Bel-

giens ihr Land, ungeschmälert,aufgebaut und zurückgegebenist-
und unser Elsaß, unser Lothringen wieder zu Frankreich gehört.
Der Feind hatte gewähnt,unversöhnlicheFeindschafthabe unser
Land zermorscht: er mußteerleben, daßalle Männer, jeden Glau-

bensbekenntnisses, jeder Partei, als Menschen und Krieger, als

Kämpfer für Recht und Freiheit und als Schützer der Grenze,
ihre Pflicht erfüllten. Er wird erleben, daßunser Parlament dem
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Heldenheer Hochachtungund Fürsorge gewährt,der Manns chast
und den Obersührern,die derPolitikfern bleiben wollen und sollen.

Aus der Bolkssouveränetätstammt das Aussichtrecht der Kam-

merund dasAnsehenderRegirungWir brauchenJhrBertrauenz
brauchen, in dieser Stunde, nicht nur einen schnell verhallenden
Vertrauensausspruch,sondern die haltbare AnhänglichkeitJhrer
Herzen und Geister. Aus dem Parlament kommtuns dieunersetzs
liche Kraft ; es mußunsstürzen oder erhalten. Ich warne vorjeder
Halbheit im Entschluß. Jch rufe Sie zu derVersöhnung, die des

Sieges Vürgschaft ist, undschließemit dem Satz: Wenn wir auch
fortan nur an das Vaterland denken, wird Alles uns leicht wer-

den.« Ungeheurer Beifall. Die Rede soll an alle Mauern geklebt
Und ins Bulletin des armåes de la Röpublique aufgenommen wer-

den. Das Gehalt der zwei neuenUnterstaatssekretäre sürs Kriegss-
ministerium wird von539 Stimmen (gegeneine)bewilligt.Geheims
sjtzung?-Die Kammer Vertagt sichbis zum sechzehntenSeptember.

Urthelle. Herr Hervå in La Guerre sociale: »Deutschlandsoll
nicht glauben,daß wir sranzösischeSozialisten das Band heiliger
Eintracht lösen,uns von den anderen Gliedern der großenFran-
zosensamilie trennen wollen. «

LeJournal des Debats: »Die Kammer

hat sichFerien bewilligt, um zu zeigen, daß kein Mißtrauensrest
in ihr haftet. Heute war der Tag unseres Ballspielhausschwures.
Morgen wird,in einemAufschrei, das ganze VaterlanddenWors
ten des Ministerpräsidenten zujubeln.«Herr Nenaudel in L'Hu-

manjte: »Ohneden Vertagungbeschlußiönnten wir Sozialistcnmit
derSitzung zufrieden sein«Nicht alle Fragen sind, freilich, beant-

wortetworden. Herr DenysCochinhatangedeutet, daßdie,Spalt-
ungen«,von denen die Herren Millerand und Viviani sprachen,
im Schoß des Ministeriums entstanden sein könnten. Diese An-

deutung, die ins Jnnerste der Frage weist, schien nicht allen Ka-

binetsmitgliedern zu gefallen. Noch ist das Unbehagen nicht ge-

wichen; unserWunsch ist, daß es sichbis an denTag dernächsten
Kammersitzungnichtverschlimniere.«La Libre Parole: »Einschöner
Tagi Wotsss TelegraphensVureau kann nicht in alle vierWinde

melden,unser3wiespalt habe einen deutschen Sieg bereitet.« Herr
Arthur Meyer in LeGaulois: »Wir haben die Sitzung vom vierten

August 1914 noch einmal erlebt. Dreimal sind die Abgeordneten
ausgesprungen, um Herrn Biviani jubelnd für seine Worte zu
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danken. Bis in die Tiefe des Herzens hat uns, die aus denn

Schreckensjahr 1870 Ueberlebendem die Minute erschüttert,in
der das Haupt derRegirung die heiligenRamen Elsaß und Loth-
ringen aussprach.« Le PetitJouma1: »Die Kammer hat den Ent-

schlußbekräftigt, bis zum endgiltigen Triumph auszuharren.«
Herr Clemenceau in L’Homme Enchainå: »Ich urtheile über die

Regirerfähigkeit des Herrn Piviani anders als er selbst.«
Petition an beide Kammern des Parlamentes: »DieCensur

hat die ernste,mit hoher Verantwortlichkeit gepaartePflicht,ntcht.-
drucken zu lassen, was der Landesvertheidigung irgendwie scha-
den könnte. Allmählich aber hat sie ihren Machtbereich bis über

alle Gebiete der Politik ausgedehnt. Die Presse darf heute nicht
mehr berichten, erwägen,kritisiren; sie hat kaum noch das Recht,
Zustimmung auszusprechen. Und doch war sie, wenn sie sichmit

denReden und denRednern beider Häuser beschäftigte,stets der

besonderen Pflicht eingedenk, die ihr diese Zeit auferlegt; sie hat
immer der fürs BaterlandKämpfenden gedacht und sichgehütet,
dem Feind Waffen zu liefern. Der Zustand von heute ist weder

des Parlamentes noch der Presse würdig. Der Parlamentariss
mus ruhtan zweiGrundsätzemaufdemNechtderPolksvertreter,
die Regirung, auf dem Recht der Nation, ihre Vertreter zu kon-

troliren. Der Parlamentarischen Aufsicht ward volle Freiheit zus-

gesichert. Wir fordern für die Oeffentliche Meinung das Recht,
die Handlungen der Polksvertreter zu erfahren und in Freiheit-
zu beurtheilen; wir fordern für uns das Recht, die Oeffentliche
Alcimmg in Freiheit zu unterrichten. Seit dem Kriegsausbruch
hat die Presse so starke Beweise ihres Patriotismus, ihrer Hin-
gabe und Vedachtsamkeit gegeben, daß sie im Bezirk der Politik
die Freiheit fordern darf, ohne die unser Regirungsystem nicht
nützlichwalten kann. Negirung und Parlament ohne Aufsicht:
Das ist Despotismus. Wir ersuchen die Herren Senatoren und

Abgeordnetenon derRegirung die Gewißheitzu erlangen,daß

sie die Censurbehördein feste Schranken weisen und verpflichten-
wird,nur dieJnteressen der Landesvertheidigung zu wahren, die-

nicht ein Einziger unter uns schädigenwill-« Alle gewichtigen
Männer der Literatur und derPress e haben diesePetition unter-

zeichnet.Alle eint die Ueberzeugung, daß ein Zustand, der in ge-

fährdeterStunde zwar das Gewedel stummer Hunde, nicht aber
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freimuthige Kritik, nicht das vorwärts weisende Wort eines ge-«

wissenhaften und, ohne Titelund Staatspfründe, gescheiten Man-

nes erlaubt, nicht unwürdig nur, sondern dem Vaterland durch-

aus schädlichist.Daß ein Volk,demin SchicksalsjahrenderMauls
korb angelegt werden müßte,durch das Streben in den Vorrang

freier Menschheit lächerlichwürde.Daß die Jahrhunderte harten

Kampfes um dieFreiheit des Glaubens und Wollens, derNede

und derSchrist an Pfefferlingssuche verschwendet wurden,wenn

ihr Ertrag ist,daßgerade in den Geschehensstunden, wo jedeselb-
ständigeHirnkraft dem Vaterland nutzbar gemachtwerdenmüßte,
Unkundigen gestattet werden kann,nur ihre (werthlose) Meinung
auszuprägen,undZufallsschößlingen,derNation,diesienährt,den
Willenskanal zu verstopfen. Noch ward dem Nuf nicht Antwort.

Schirmtdas erzwungene Schweigen wenigstens nun das Ge-

heimnißder Wehrmacht? Ein am letzten Augusttag aus Paris
an dasjournal de Oeneve gerichteterBriefgiebt dieAntwort: »Die

Krieger dürfen weder sagen noch schreiben, wo sie sind und was

sie thun ; und dem Bürger ist verboten, sie danach zu fragen. Die

Presse muß auf Erdkunde und Nechenkunst verzichten; in ihren

Spalten werden die Namen der Dörfer und die Nummern der

Truppentheile durchAnfangsbuchstabenundkabbalistischeZeichen
ersetzt. Ningsum Schweigen: und dennoch weiß man Alles. Nie

war die Zahl der Gerüchte so groß,nie trugen sie so genaue An-

gaben durchs Land ; die Herrschaft des Schwatzes ist frecher und

gefährlicherals je zuvor. Die zeitunglosen Tage scheinen zurück-

gekehrt, in denen jede Nachricht vonMund zu Mund ging, alles

Neue mit Blitzesschnelle durch Hof und Stadt, durch Versailles
und Paris flog.Um das Geheimnißais ein Regirungsystem zube-
greifen,mußmaninDeutschlandgelebthaben.Weildort Niemand

was weiß,kannNiemand was ausschwatzen. Nur vor demAuge
der Negirunghäupterliegt das Gesammtbild der Vorgänge ; die

Beamten sehennurihren engenVezirszbgeordnete und Zeitung-
schreiber erfahren gar nichts. So wars möglich, inmitten von

Ahnunglosen die Niesenmaschine zu bauen. Jn Frankreich ists
anders. Jeder will wissen; in jedemBürger stecktein Polizist, der

die Thatbestandsmerkmale eifernd sammelt und einander gegen-

überstellt.Auchneigt die Bolksart inBertraulichkeit ; man erzählt

gern und laut. Jn Kaffeehäusern und Eisenbahnwagen schwirren
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die Geheimnisse auf und ab. Soldaten und Osfiziere werden ge-

warnt, in den Zügen unbedachtsam zu plaudernzvergebens: Ge-

wohnheit ist stärker als die Mahnung zu Vorsicht. Jm Schanks
raum eines Grenzbahnhofs fand ein mir befreundeter Herr neulich
eine Speisekatte,auf deren Rückseiteein Schwergeschoszgezeichnet
worden war. EinArtillerieoffizier, dem er die Karte vorlegte, er-

kannte das deutliche Abbild des neusten, verbesserten Geschosses.
Wahrscheinlich hatte ein Osfizier,währendder Wartezeit, im Eifer
des Gespräches seine Darstellung durch die Skizze erläutert und

sie dann auf dem Gastiisch gelassen. Die Censur wüthet, damit
keine Seele erfahre, welche Nummer das Depot in Carcassonne
trage; wer Ohren hat, kannaber von Offizieren hören,welcheTrup·
penanirgendeineFrontstelle gehäuftsind.MöglichistdasSchwei-
gen auch hier. Das, als ein Beispiel, auf dem Gebiet der Diplos
matie erwiesen zu haben, ist ein Verdienst des Herrn Delcassö.
Wer erkunden möchte,wie es mit Bulgarien stehe, stößtauf ein-

anderwidersprechende Angabenund auinndernissejeg!icherArt.
Wo und mit welchen Streitkräftender nächsteAngriff versucht
werden soll, die Zahl und das Kaliber bestellter Kanonen: überall

ists zu erhorchenz undFrankreich kann nur noch hoffen,daßaller

Tratsch mit falschen Angaben wirthschaftet. Geheimsitzungender

Kammer? DieGefahrwütdekaum kleiner,wenn die kargenBleibsel
der Wehrmachtgeheimnisse sechshundert Abgeordneten ausge-
liefert würden,die Freunde und Kunden haben, in Kaffeehäusern
und Eisenbahnen verkehren.

«

Fürs Erste scheintdas Sehnen nach
Geheimsitzungen geschwunden zu sein. Der Wähler will sie noch
nicht: und istder einzige Tyrann, dem Monsieur leDåputägehorcht.
Die Ferienzeit führt sie zusammen ; daraus wird »Stimmung«.

Die Behauptung des Herrn Viviani, derAbgeordnete könne
alles quissenschaft Nothwendige stets ersahren,wird durch einen

Bericht gestützt,den Herr Bedouce, Abgeordneter von Toulouse,
über das letzteMühen seines Freundes Jean Jaurås im Mde

socjaljsteveröffentlichthat.»VomsiebenundzwanzigstenJuli 19 14

an war Jaurås, mit demAusschusz der Sozialistenpattei, dem ich
angehörte, täglichmindestens einmal im Ministerium der Aus-

wärtigenAngelegenheiten, um für die Friedenswahrung zu wir-

ken. Jhm und unserem Genossen Vaillant hatte Herr Bienvenus

Martin, der Vertreter des Ministers, fest versprochen, zu dcm
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istarken Druck mitzuhelsen, den England im Sinn des Friedens
versuchte. Nach seiner Rückkehr an den Quai dDrsay sagte uns

Herr Viviani: Wir handeln nur in Eintracht mit England und

bemühenuns, Rußland zurAnnahme der von Sir Edward Grey
gemachtenVermittlungvorschlägezu stimmen; trotz dem furcht-
baren Ungewitter, das sichan unserer Ostgrenze zusammenzieht,
halten wir ihr die Schutztruppen um acht Kilometer fern, damit

ZusammenstoßundEntladungvermiedenwerde.Als wir, in dieser
beruhigenden Gewißheit,weggingen, sagte Jaurås zu mir: ,Wir
könnten an ihrer Stelle auch nicht mehr sür die Erhaltung des

Friedens thUU·«JmTiessten ergriss ihn die Mittheilung des Ab-

geordneten Haase, daß der Kaiser, nach des Kanzlers Angabe,
den Krieg nicht wolle. Leider wars nur eine der Lügen,deren Ge-

swebe dieAugen der Sozialdemokratie blenden sollte. Nach kleinen

Veruhigungzeichen schüttelte am Donnerstag das Schaudern
seiner Unheilsahnung die vors Parlament geschaarten Politiker,
Abgeordneten und Journalisten. Aus Brüssel,wo er vor hund ert-

tausendMenschensürdenFrieden gesprochen hatte,brachteJaurås
einen Hoffnungschimmer heim. Der Freitagmorgen war ziemlich
ruhig. Alles hoffte, das schwarzeGewölkwerdeweichen,das blaue

Himmelssleckchen sich breiten. Gegen Zwei schlug der Blitz ein.

HerrAugagneur brachte dieNachricht, inDeutschland sei derZus
stand der Kriegsgesahr verkündet worden ; man habe Schienen-
stränge und Telephonlinien zerstört,Straßen gesperrt, Maschinen
der Ostbahn jenseits von der Grenze zurückgehalten.Jaures, der

ein paar Minuten später kam, war starr, als ers hörte. Dann

flammte sein Zorn aus.Aber er wollte nochhossen.Forderte hastig
ein sran ko- deutschesWörterbuch ; ein besseres, als in der Kammer

zu finden sei. DerAbgeordnete Dr.Pottevin holte eins aus seiner
Wohnung und gab es mir. Jaurås riß mirs aus den Händen,

stürzte ans Fenster, prüste jeden Buchstaben, suchte jeder Silbe

einen milderen Sinn abzulocken. ,Sein Optlmismus ist bewun-

dernswerth«,slüsterteSembat. Nein:Jaurås wollte sichnicht selbst
täuschen; wollte nur dieAnderensüreine Weilenoch schwichtigen,
damit sieRuhe zur Erwägung des jetztnothwendigen Entschlusses
fanden. Wer weiß? Vielleicht war noch nicht Alles verloren. Jn
aller Eile mußten wir mit ihm ins Ministerium, wo uns Herr
Abel Ferry empfing. Was Jaurås dort sprach, hat Nenaudel in
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L’Humanitå berichtet. ,Je fester Eure Verträge Euch binden, desto
fester muß auch Euer Wille sein,Alles zuthun, was uns den Krieg
ersparen kann. Jch fürchte, daß Jhr unserem Bundesgenossen
nicht gesagt habt, wenn er den englischen Bermittlungvorschlag
nicht annehme, dürfe er gegen Oesterreichnicht auf uns rechnen.
Diese Forderung schreien wir, in der Stunde höchsterGefahr-, in

EuerOhrzwirmüßten esthun,selbstwennunsEtschießungdrohte:
denn wir entheben dadurch den Sozialismus der Verantwort-

lichkeitund weisen zugleich den einzigenWeg, auf dem der Friede
zu retten ist.«Jmmer wieder sagt ers. Jmmer wieder antwortet

HerrAbelFerry: ,Jch versichere Sie, daßwir nie aufgehört haben,.
in der von Jhnen gewünschtenWeise auf Ruszland zu drücken.«

Zu Eachin aber, der mit mir, hinter Jaurås, das Zimmer ver-

lassen wollte, sagte er leise: ,Alles istausi«Wirrennenquaurås,
rufens ihm zu ; und hören die Antwort: ,Jch habs gemerkt!«Er

scheint gebrochen; richtet sich rasch aber wieder auf,klettert stumm
dieTreppe hinunter und steigt,mitRenaudel,in den ersten Taxas
meter, den er erwinken kann. Wir sollten einander nicht wieder-

sehen. Das größteHindernißwurde weggeräumt:und die grause
Lawine wälzte sich über Frankreich hin, über die Welt ...« Am

Abend des Vendredi tragique wurde Jaurås am Eßtischeiner Gast-
wirthschaft gemordet. Ob den Sozialisten am Quai d’Orsayganze
oder halbe Wahrheit gespendet ward? Am Tag des Gespräches
JauråssFerry ließ,nach der Angabe im Eelbbuch, HerrViviani
den russischenMinister Sasonow ersuchen, »imInteresse des Frie-
dens Alles zu meiden, was die Krisis herbeiführen müsse oder

beschleunigen könne« ; ließ aber zugleich auch schondem belgischen
Minister Davignon melden, daß Frankreich, wie England, die

Neutralität Velgiens achten werde. Er kann also kaum noch auf
Friedenserhaltung gehofft haben. Deshalb: »Alles ist aust«

Ein Jahr danach.DemrussischenKriegsministerium soll eine

Sonderabtheilung eingefügtwerden,die für steteVereitschaftder
Munition zu sorgen hat. Jn der GossudarstwennajaDuma wird
der Plan erörtert.Heerurow,Abgeordnetervon Tomsk,spricht:
»DieRegirung ist an der Niederlage unseresHeeres und an dem

Rothstand unserer Heimath schuldig.Pferde und Futter, Uniform
und Wäsche: überall hat das Lieferungwesenversagt. Die Red-

lichkeit der Remonteausschüsseist mindestens zweifelhaft. Von
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einem dieserAusschüsse,dem ein Hauptschreier aus der Patriotens

schaar angehört, ist allzu viel getuschelt worden. Drei, vier Groß-

züchtersäckeltenProfite;andenVauerwurdenichtgedacht.Dcsscn
Pferde kauft der Ausschuß erst, wenn irgendein Züchtersie billig
erstanden hat und tüchtig dran verdienen kann. Die sibirischen
Genossenschaften liefern dem Landwirthschastministerium spott-.

billigen Hafer; eine Menge, die dort für vierzig Kopeken zu haben
ist, kostet in Rußland dann zwei NubeL Wir erleben das selbe
Geschiebe wieim Krieg gegen Iapan.Ich kenne Fälle, in denen die

Intendantur dem Heer verfaultes Heu geliefert hat. Ganze Bor-

rathslager wurden oft zwei, drei Tage vor dem Rückzugbefehlvers
brannt. Dann hatte das Heer keinen Proviant und durch die Rei-

hen schlichdas Gemurmel, die Intendantur habe durch das Feuer
die Spur ihrer Schmutzerei vernichtet. Kleid und Wäsche liefert
der Regimentskommandeur. Wir müssenfroh darüber sein, daß
unsere meistenOffiziere sichihrer Leute annehmen.Aber nicht alle

sind so; und gerade die höchstenhaben wederZeit noch Lust, dem

Vedürfniß der Mannschaft nachzufragen. Ich traf an der Front
manchen Major, der von der Vureaumaschine so eingeschüchtert
war, daß er sichweigerte, für sein Bataillon Unterzeug anzuneh-
men oderwaschen zu lassen.«AbgeordneterAdjemow:»Am ersten
August wurde der Krieg erklärt. Zehn Tage danach gab es in

Deutschland eine Abtheilung für Kriegsrohstosfe; und lange zuvor
war die Mobilisirung der Industrie vorbereitet worden. Daran

hatte auch Frankreich gedacht ; in jederFabrik warenVezirke, die

alljährlichvon Beamten besichtigtwurden; sokonnte ermitteltwers

den, welche Waaren, welche Mengen jede Fabrik zu liefern ver-

möge.Was geschahbei uns? Heute erst stehen wir vor der Prü-

fung dieser wichtigen Angelegenheit. Im August 1914 sagte der

Abgeordnete Shingariew zum Dumapräsidenten, ohne Mobili-

lisirung der Industrie sei in diesem ungeheuren Krieg nicht aus-

zukommen. Was derKriegsminister,mitdenvonihm begünstigten
Lieferanten, die alle Aufträge schluckten,leistete,genügte knapp für
den Geschoßbedarfder Friedens zeit. ErkannteGeneral Suchoms
linow nun die Nothwendigkeit, unsere Industrie aufzurufen? Ich

hoffe, daß seine Antwort dem neuen Staatsgerichtshof vorgelegt
wird. Die ganze Gesellschaft Rußlands drängte sich zu williger
Mitarbeit ; doch in der Regirung stießsie aus verächtlicheAbleh-
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nung und aufBefangenheit,die an Verbrechen grenzt. Diese Re-

igirung hat das Land desorganisirt und dadurch dem Feind ge-

nützt. Nicht nur um Munition handelt sichs; auch um Lebens-

mittel, um das Eisenbahnnetz und den Brennftoff. Reben dem

Kriegsminister dieses Unheilsjahres steht als Schuldiger der Mi-

nister des Inneren, neben Herrn Suchomlinow der Staatsschelm
Maklakow. Auch er ist nicht mehr Minister; darf er aber, nach
solcher Misseth1t, im Reichsrath sitzenund über die Organisation
des Landes miireden? Stellen Sie sichnureine Minute lang vor,

daßimvorigenAugust,als derDumapräsidentdemKriegsminister
dazu rieth,die Industrie mobilisirt worden wäre. Jede brauchbare
Fabrik hättemitgearbeitetz den Günstlingen wären Aufträge, die

sie nicht gut ausführen konnten, genommen worden ; die Regirung
wüßte genau,wojederBedarf zu decken ist. Glauben Sie, daßwir

dann diese Schreckensstundeerlebt hätten? Aber Ministerium
und Lieferanten verstanden einander nur allzu gut ; sie machten
ihre Geschäftchenund wolltenso süßeGewohnheit nichtaufgeben.
Rur wurde nichts Rechtes draus. All diese Zufallslieferanten,
KommissionäreundMakler erwiesen sichals ganz unfähig zu neuer

Unternehmung. Ein paar Dutzend Leute konnten auch gar nicht
leisten, was dieser Riesenkrieg verlangt. Dazu ist die Arbeit des

ganzen Reiches nöthig.Das muß eine Fabrik, eineMafchine für
Kriegsbedarf werden. Und dann: An die Spitze der Muniiions

Abtheilung taugt nur einVertrauensmann derRation, nicht ein

gerade amtloser Vureaukrat. Unsere Aufgabe ist nicht, in dies er

Abtheilung mit z»uarbeiten.WirhabenGesetze zu beschließen,habcn
derenAusführung und die gesammteReichsverwaitung zu über-

wachen. Das wichtigste Ereigniß ist jetzt, daß die Regirung end-

lich eingesehen hat, nur in Gemeinschaft mit dem Volke sei der

Sieg zu erftreiten. Was sie versucht hat, muß, von Grund aus,
umgewandelt werden; von uns. Da ift unser Sieg, der Sieg der

Oeffentlichen Meinung; istdie Lehre dieser traurigen Stunde. herr

Lioyd George sagte neulich im Unterhaus, der Regen deutscher
Geschosse sprengedie Ketten des russifchen Volkes. Wir fühlen

heute die tiefe Wahrheit dieses Wortes. Rußiands Volk ist frei
geworden und auf demWeg zur Organisation für den Sieg.« Ein

Sozialdemokrat tobt auf der Tribüne seinen Zorn aus. »Rach’
demWillen derRegirungsollen hundertfünfzigMillionen Rufs en

ihr Blut hingeben und den Mund halten.Wenn Arbeiter bessere
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Bedingungen sordern,werden sie des Landesverrathes geziehenz
von den selben Leuten, die hier als Verräther am Pranger stehen.
Nach unzähligenNiederlagen will die Regirung ihre Verant-

wortlichkeitnun aufdieNeichsduma abwälzen.Arbeiter sollen in

den MunitionsAusschuß eintreten. Wer bürgt dafür, daß sie
nicht nach Slbirien geschicktwerden? Manschwatztvon der Pflicht,
dem Heer Geschossezu schaffen,denkt aber nuran die Gelegenheit,
sichdie Tasche zu füllen.Wozu auch nur einWort über dieseRe-
girung und ihr Haupt sagen? Haben Sie denn noch immer nicht
gemerkt, welche Null da vor Jhnen steht? Wer diese Negirung
vertheidigt, verräth das Reich« Der Konservative Markow:

»Jetztist nicht Zeit, einander anzuklagen und zu schimpfen. Jn
derRede des HerrnAdjemowwar dieAngaberichtig,daßDeutsch-
land sür den Krieg gerüstetwar. Das, sagte er, gelte auch von

Frankreich. Nein. Die Franzosen waren noch schlechter gerüstet
als wir; und der Krieg hat bewiesen, daßNußland der stärkere

Genosse im Bund ist. Links heißtes immer,wir seien nicht in Be-

reitschaft gewesen, weil bei uns Knechtschaft sei; in Frankreich,
England,Velgien aber liegt die Freiheit nicht, wie Sie von Nuß-
land behaupten, in Ketten: und doch war die Vorbereitung dort

noch schlechter als bei uns.« Herr Maklakow, der Bruder des

weggejagten Ministers: »Der Erfolg der Ausschußarbeitwird

von der Persönlichkeit des Mannes abhängig sein, der an die-

Spitze gestellt wird. Dieser Mann mußsichseinerAufgabe völlig
und bis ans Ende hingeben.Das kann derMinister nicht.Leider-
istRußland das ilassischeMuster des Staates,wo viele Menschen
aufPosten sind, für die sie nicht taugen; wo man stets überMens

schenmangel klagt und brauchbare Menschen nicht so verwendet,
wie man müßte. Biegsame, gesällige Leute, nette Plauderer,
liebenswürdige Nullen, glatte Kerle, die den Mantel nach dem

Wind hängen: die Sorte kommt vorwärts; Männer von festem-
Willen und gründlichemWissenbleiben zurück.Wir sind soweit,
daß wir Jedem, der rasch auf die Höhe gelangt ist, mißtrauen
müssen; denn wahrscheinlich half ihm Gunst, Durchstechereh Ve-

reitschast, beide Augen zuzudrücken,nicht Talent und Leistung,.
aufwärts. Viele Ernennungen sind einöffentlicherSkandal; und

wenn der Mißgriff gemerkt wird, ists zu spät: die Abschüttelnng

solcherGunstgeschöpfekönnte ja demAnsehen der Reglrung scha-
denl Die neueRegirung soll dieDeuischen besiegen; siewirdbald
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merken,daßder Sieg über die ihr Untergebenen noch schwererzu er-

ringenist.Das Beamtenpersonalmußgesäubert werden; es ist(und
war seit Jahrzehnten) das große Hinderniß,das der Besserung-
wille nicht zu überwinden vermochte. Jn dieser ernsten Stunde

darfs nicht so bleiben.Das Land bringtjedesihmmöglicheOpfer ;

wir, seine Vertreter, schieben manche Forderung hinaus,gebieten
dem zornigen Haß, der in uns wachsenmußte,Schweigen und sind
zurArbeitgemeinschast mitDenen willig,die wir gestern bekämpften
und morgen gewißwieder bekämpfenmüssen. Dieselbe Bereit-

schaft dürfen wir nun aber auch von der Regirung fordern ; auch
sie darf sichnicht von Neigung und Abneigung leiten lassen, nicht
Einflüssen zugänglich sein. Nur eine Losung darf heute gelten:
Der richtige Mann an den richtigen Platz! Der Mann, dem die
neue Macht anvertraut werden soll, muß reine Hände haben und

darf weder einzuschüchternnoch zu kaufen sein ; nicht durch Geld,
nicht durch Gnade, nicht durch Ministerrang oder eins der an-

deren Mittel, die unsere Regirung so gern anwendet. Taugt er

für das Amt? Nur danachist zu fragen.Nicht,welche Meinungen
er bekennt, welche,Veziehungen«erhat, ob er den,höherenSphä-
ren« willkommen sein wird. Keinertäuschesichdarüber: Rußlands
Gesellschaft ist erwacht. Wachsam blickt sie,nicht ohne Mißtrauen
leider, auf das Werk, das hier werden soll. Rußland und sein
Heer (ich möchtejedem dieser Worte sein volles Gewicht geben)
wird Jhre Wahl lehren, was sie von Jhnen zu erwarten haben.«
Beifallssturm. Der Antrag Maklakow, der dem Kriegsminister
die Uebermacht abspricht und ihn verpflichtet, zwischen seiner
Meinung und der des Ausschusses das Ministerkollegium ent-

scheiden zu lassen,wird angenommen.Reichsrath undReichsduma
lentsenden in den MunitionsAusschuß ihre Präsidenten und je
-—neun Mitglieder; dazu kommen zehn Ministerialbeamte, je ein

Vertreter der Stadtgemeinden und der Semstwos, vier vom Cen-

tralausschuß der Kriegsindustrie abzuordnende Männer, von

denen zwei Handarbeiter sein können (nicht: müssen).Punktum.
So rauhe Rede hatdas heiligeRußland noch niemals gehört.

Jwan Longinowitsch Goremykin läßtsie ins müde Greisenohr rin-

nenundsich nichttiefer davon erregen als vonMuschelgesummEin
Altadeliger aus dem Guberniuonwgorod ; einst als Urliberalcr

verschrien und als Erzketzer von den Vertretern russischerPatri-
archie gehaßt.Das WerkzeugAlexanders des Zweiten, des Bau-
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gernbefreiers,und denArenjew,Aekludow und anderankeiheit-
schwärmernbefreundet. Er hat die landschaftlicheSelbstverwal-
tung gefördert, eine vorsichtig kluge Agrarreform ersonnen und

1906 den Grafen Witte im Ministerpräsidiumabgelöst.Von dieser
Bürde befreiteihn Peter Atkadiewitsch Stolypin. Nach dessen Er-

mordungstieg der Finanzminister Kokowzew aufdenPräsidentem
«stuhl.Jhn stürzte derZweibundNasputinittez als Einen, der

aus dem (von Mitte geschaffenen) Branntweinmonopol größere
Summen zu keltern trachte, als der Volksgesundheit nützlichsei.
Der ganze Bezirk direkter Steuern brachte NichtVielmehr als ein

Viertel des Trunkertragesz trotzdem das Monopol für Trans-

«kaukasien,Turkestan, dieAmur- und dieKüstenprovinz,dasTrans-

kaspischeund das SemiretjesGebiet nicht galt. Als schmählichen
Zins zeigte mans dem sanften Zaren. Ein AllerhöchsterErlaß
mahnte den Ministerpräsidenten,über die fiskalische Pflicht die

des Menschen und Volkshirten nicht zu vergessen und derTrunks

sucht zu wehren,obwohlihre Stillung denStaatsschatzfülle.»Der
russische Mensch braucht Schutz vor der Uebermacht seiner noch

ungesittigtenTriebe.« Solcher Satz, mag HerrKokowzew gedacht
haben, klingt schönund kleidet den Kaiser Prächtigzschafstmir aber

nicht die Milliarde Rubel, die ichinjedem Jahr sürHeer und Flotte
aufbringen foll. Er ging; und wiederkamGoremykin. Jmmerder
Mann für dieAthempausen.Den Siebenundsiebzigjährigen,der

sich seit 1860 redlich um die Besserung bäuerlicherLebensbedin-

gungen gemühthat, schelten sie nun eine Null und einenWackels

kopf. MuschelgesummsürEinen,der zweiAlexander, zweiNikolai
thronen sah und 1870 als »Nadikaler«, 1890 als »Reaktionär«

sbefpienwurde. Er kann ja, will ja nicht dauern. Ob ihn der neue

Kriegsminister Poliwanow, der Landwirthschaftminister Kriwos

schein (der Stolypins Mitarbeiter an dem Werk über die Besieds
lung Sibiriens war), Fürst Wolkonskij oder der Abgeordnete
sGutschkow beerbt: einerlei. Jhm war befohlen worden, jeder
Kriegsgefahr auszubiegen, bis die eReorganisation des Heeres
durchgeführt sei. Er hats nichtvermocht; läßtdieDingejetztlaufen
und hofft, Russland das er den Krimkrieg, dann Plewna und

sSan Stefano, Mukden und Portsmouth überleben und nach
jeder Niederlage erstarken sah, werde auch von dem schlimmsten
Kriegsschreckenbald wieder gesunden.EinWohlfahrtausschusz für
Landesvertheidigung2 Meinetwegen. Lange, intime Gespräche
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des Kaisers mit dem Dumapräsidenten Rodzianko? Jn Ord-

nung. Vor den Abgeordneten das Zarengelübde, in traulichem.:
Bund mit derVolkheit bis in den Siegestag auszuharren2Kann
nicht schaden. Dem GroßsürstensGeneralissimus (der, denket dran,
nicht »-reaktionär«,sondern der Erwirler des Oktobermanifestes,
der russischenMorgenröthe,und einLiebling mächtigerPolen ist)-
wirds nicht mißfallen. Der gerade will die laute Betonung der

Thatsache, daßRußland im Verein mit fünf Demokratien, gegen
drei Hüter vergilbten Herrschaftrechtes, für die freie Selbstbe-

stimmung allen Völkerschicksalsficht; und würdesichzunächstwohl.

gar in Parlamentsregirung nach englischem Muster bequemen.
Der alte Goremykin hebt mühsam die Lider. »Daß nun auch die

moskauer Stadtduma sich das Recht nimmt, für Munition und-

Kriegsgeräth mitzusorgen, soll mich verdrießen? Kinderei. Je
mehr, desto besser. Auch der kränklicheKriwoschein hat nicht den

Ehrgeiz, morgen Hans in allen Gassen zu heißen. Der Diktator,
den petersburger Patrioten ersehnen,müßte aus anderem Stoff
sein. Reichsnoth kann ihn gebären. Schimpfet den Greis nur,.

Kinderl Jch höreund rieche noch gut. Rieche schon Winter. Jn
drei Wochen schlurft Nekrassows Eisriese mit der rothen Frost-
nase vonNord her ins Landundmacht sichwieder an die gewohnte
Arbeit, Alles,Wuth und Leid,Ljerren und Knechte, sacht in weiße-

Lakenzubetten.Lauschet,Grünschnäbel,demBlätterfalliMirsingt
seinGeriesebAusRußlandsSturzwirdRußlandsAuferstehung«

KurbeL »Vor hundert Jahren.«Auf dem pariser Marsfeld
exerciren russische und preußischeRegimenter neben einander. Zar
und König, Großfürsten und Zollernprinzen in trauter Gemein-

schaft. Die Leinwand zeigt die Schrift des PrinzenWilhelm von

Preußen.»DierusfischeNevuewargewiß das schönstemilitärische
Schauspiel,das bisjetztgesehenworden ist.Diese enorme Egalität
in der Equivirungl Jeder muß gestehen, daß es eine Armee ist,
wie man sie sichnur denkenkann.« Des Kronprinzen Handkritzelt:
»GroßfürstN-kolai und ich streiten jetzt oft, unter tausend Küssen,..
versteht sich.Man hat ihm über uns sounglücklicheGrundsätzebei-

gebrachtzer verachtetund haßt alles Deutscheundliebtuns nur als

Preußen.
«

September 1815. JtnMärz 1888 sagt einKronprin z von

Preußen, der dritte ZarAlexander sei ein guter,ehrlicherMann,
werde aber endenwieLudwig der Sechzehnte.8m August 1894 lobt

KaiserWilhelm den Großfürsten-ThronfolgerAikolaiAlexandro-
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wit sch. »Der istgescheitund wird ein ganz anderes Regirungsystem
wählen.« Jm September 1895 ist dieser Aikolai Kaiser; und

spricht: »Ich habe quilhelm gesagt, daß ich nichts dagegen hätte,
wenn Deutschland in Ostasien eine Kohlenstation erwürbe. Dann,
freilich,werden dieEngländer fürsichnochmehrfordernSo machen

fies immer. Am Liebsten nähmen sieAlles. Jch habe die Englän-
der gern, traue aber ihrer Politik nicht. Sie müßtenunsfürjeden
Fall das Recht zur Fahrt durch den Suezkanal sichern. Wirsollen
Jndien bedrohen? So dumm sind wir nicht«Mit dem Deutschen
Reich werde ich immer in Freundschaft leben.« Sein Minister
Lobanow rühmtdenDienst, denRußland durch die Perbündung
mitFrankreich dem Ekdtheil geleistet habe. »Gott weiß,was diese

Franzosen unternommen hätten, wenn wir sie nicht am Zügel
hielten.« September 1915: Polen und Kurland vom deutschen
Heer besetzt.Für einGreisenauge wirds,mit nur zweiFarben, zu

bunt. Nicht weiter . . . Unten wüthet der Lette Goldmanm »Das

Baltikum ist untrennbar vom großenNussenreich Letten und

Esthen wollenRuss enseinund bleiben ; sie werdendazumitwirken,
daß der berliner Tyrann, ders einen Nachbarn stets dieschlimmsten
Rathschläge gabunddessenWeltherrschsuchtdie ganze Menschheit
bedroht, in dem Blutmeer ertrinke, in dem er baden wollte. Wir

führen den Krieg für Recht und Freiheit bis ans herrliche Ende.

Und nicht von der Heeresfront nur: aus jeder Hütte unserer Hei-
math drohtdemFeind Lebensgefahr.«AbgeordneterFriedmanm
»Viel Schlimmes hat, noch in diesen Tagen, das Judenvolk in

Nußland erduldet. Dennochschließtes sichfest an das Vaterland,
schaart sichnicht ausesehl nur unter die Fahne des Reiches und

wird fechten, bis die vereinten Völker am Ziel sind.«Wackelkopf
Goremykin ist eingenickt. Poincaräs Posaune weckt ihn. »Daß
Eure MajestätselbstalsOberbefehlshaberNußlandsHeldenheer
führen, erweist den Entschluß,für den uns aufgezwungenen Krieg
alleNeichskrästeeinzusetzen,bis detSieg erstrittenist.

« N itshewo. ..

NeuerTrompetenstoßruftzurVesichtigungdesVritenheeres.
»Die Männer, die zuerst über den Kanal gekommen waren, sind
tot oder verwundet. Unter dem Feuer des Feindes wurde die

Mannschaft ergänzt, wuchs eine kleine Schaar zum Massenheer
auf. Freiwillige! Mit ihrem Blut geizen sie nicht; ihre Tollkühns
heit, die sich in das Wesen modernen Krieges nicht fügt, ist täg-
lich zu rügen. Stramm schreiten sie, mit ftolz aufgerecktemHaupt,
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ins Feuer. Hinten aber, in den Ruhestundem wollen sies behag-
lich haben. Jhre Pflicht ist, sich töten zu lassen; die desWerbers,
sie gut zu herbergen, reichlich zu nähren und, wenn sieverwundet

wurden, wie im besten londoner Krankenhaus zu pflegen. Jhr
Lager ist weitab von der Heimath, auf dem Festland; sieht aber

aus, als wärs für ewige Dauer geschaffen. Der Betrachter merkt,
daß nirgends gespart worden ist«Automobile aller Sortenz ein-

fache, gepanzerte, höchstelegante. Ueberall blitzblanke Saubers
keit. Jedes Regiment hat sein SondergeländemitWappen, Na-

menszug, Nummer. Jedes Zelt steht auf einem Holzrund und ist
gegen Wind und Regen geschützt.Für Speiseräume,Väder,Vrau-
sen, Waschkammern mit heißem und kaltem Wasser ist gesorgt.
Auf jedem Tischein Blumenstrauß; an denWänden bunte Augen-
weide. Teppiche, Lehnstühle,Seidenkissenz Schreibzeug,Vücher,
illustrirte Blätter ; ein Grammophon. Aus hellen, lustigen Küchen
kommt leckere Mahlzeit. Auserlesene Leute, deren Selbstbewußt-
sein für die Rastzeit allen erlangbaren Komfort heischt.«So las
mans im Journal de Geneve. Jm Figaro jauchzte Herr Reinach:
»Nirgends fände man besserbewaffnete und organisirteTruppen,
nirgends straffere Zucht. Jmmer wieder fiel mir das Wort Vu-

geauds ein: ,Die schönstenSoldaten der Welt; ein Glück,daßihre
Zahl klein ist.« Ein Glück, daß ihre Zahl jetzt groß ist! Aus den

vierDivisionen ist eine Million geworden. Und dieseEngländer,
die inVelgien und Frankreich stehen, sind tapfer, zäh,abgehärtet,
aller Kriegskünste kundig. Drei Millionen meldeten sichauf Kit-
cheners Ruf; an Geist und Körper die edelste Mannheit. En-

thusiast ist der Brite nicht; in ihm lebt nicht, wie in den Griechen
von Salamis, in den Franzosen vonBalmy,J-emmappes und der

Marne, ein Gott.Doch er ist, wie derRömer, ein Mann. Ein Herz-
schlag im ganzen Heer. Mit stolzer, schlichter Liebe hängt es am

Vaterland. Aus zornigem Haß blickt es aufDeutschland. Sein

Ehrgeiz sehnt sichnach kräftigeremEingriff in den Kampf. Das
aus allgemeiner Wehrpflicht erwachsene Heer giebt ein getreues
Bild vontVolkswesenz ein Freiwilligenheer englischen Schlages
bringt die feinsteKraft der Nation an die Front.

«

Zwischen Calais
und Velsort sind Frenchs Männer den Göttern Joffres gesellt;
RömerdenGriecheanGemeinschaftversuchtensie,dieMenschen-
mauer, die im Frühling und Sommer des Nussenkrieges dünn
ward, zu stürzen. Sie steht. Ein Jahr lang schon. Bis ans Ende.

PFII
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Neichswirthschastamt
P

er Volkswirthschafter stehst in einem gut ein-gerichteten For-
schunginstitut, in dem alle Schubladen verschlossen, alle Bü-

cher vers iegelt sind. Die vorbereitende-Sammelthätigkeitdieser Wis-

senschaft ist, im Gegensatz zu allen übrigen Wissenschaften, schon
geleistet. Alles ist sgebucht Das ganze Material liegt in Kassen-
schränkenumd Regalen in den Schreibstuben der Produzentem und

Händler aufgestapelt. Aber wie die Schlüssel erhalten zu diesen
Schranken? Nur Bruch-stückesind zugänglich: summarischeNe--
chenschaftberichte einzelner Gesellschaft-en; Steuer- und Zollerhes
bangen, vereinzelte statistische Zählungen, welch-e nur die aller-

gröbsten Linien des Wirthschaftlebens erfassen können.
Aus diesen Vruchstückenläßt sich Manches vermuthen. Kom-

binationen und Verechinungen sind möglich-.Allein sie gewinnen
nie praktischen Werth; sie sind hypothetisch. Hundert Lehrer, welche
sich über »dieArbeit machen, kommen zu hundert einander wider-

sprechenden Ergebnissen
Dem Stoff nach wäre die Volkswirthschaft die Wissenschaft

der Wissenschaften Wir studiren Physik, Chemie, Physiologie,
Metereologie um der Wirthschaft willen; und diese Wirthschaft,
das Enlde undi der Schlußstein des ganzen Betriebes, ist ein ,Ehaos.
Die Wissenschaft führt diesem Chaos stets neue Elemente zu: dem

Chaos selbst steht sie hilflos gegenüber. Fortschritte der Wissen-
schaft und Technik in überstürzendser Fülle; und nach jedem Fort--
schritt Wirthschaftkatastrophen, Verlegenheiten Auf der Höhe der

materiellen Kultur stehen wir vor der Auflösung. Triumphe der

lVernunft und Dsenkkraft in einem Hexenkessel von Meinungen,

Parteien, Programmen aufgelöst.

Jst die Volkswirthschaft endgiltig verurtheilt, aus platoni-

schen Betrachtungen zum Gespött der Praktiker eine Wissenschaft
Zusammenzuflickem die niemals das Ding zu fassen mag, wie es

ist? So lange die Haushaltung- unsdl Geschäftsbücherverschlossen
bleiben, kann sich an dieser Situation nichts ändern. Und wer

besäße die Macht, diese Bücher zu öffnen ? Nur die äußersteNoth
der Verhältnisse wird diese Siegel lösen.

Diese Noth rückt jedoch den eifersüchtigihre Geheimnisse be-

wachenden Wirthschaftsubjekten ziemlich hartnäckig auf den Leib.

Staatshilfe hier und sStaatsshilfe dort. Der Staat soll helfen-

Parüberist man einig. Wenn aber der Staat helfen soll, so muß
er auch wissen, worum es sich handelt. Zuerst versucht mans mit

Wertrauensmännerm mit Erhebungen, Konserenzen Die Gut-
-)-) o
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achten und Petitionen schichstensich auf dien Regirungtischen Sie

widersprechen einander. Eine vors ichtige unds kluge Riegirung (und
welche Regirung wäre nicht vorsichtig und klug ?) wird- genauerere

Unterlagen einfordern: die Bücher. Sie wird, so lange die Vetens
ten mit diesen Unterlagen nicht heraus-rücken,sichsbegnügen, jeden
zVittsteller nach Rang und Bedeutung mit kleinen Vflästerchen zu

beschwichtigen Die Verantwortung für durchgreifende Wirth-
schsaftreformenskkann sie nicht aus sich nehmen, so lange ihr die

festen Grundlagen fehlen.
Diese Thatssache ist hart, aber sie ist unwiderlegbar. Die Ve-

tenten werden sich Mühe geben, sie nicht zu sehen. Den Staats-

männern selbst erscheint die Sache abenteuerlich Es wäre ja
auch ungeheuerlich: die ganze Wirthschaftführung in Abschrift
auf dem Regirungtisch Aber die Thatsache bleibt: entweder die-

ses Ungeheuerliche oder Verzicht auf tisefergreifende Staatshilfe.
Die Vedrängtesten werden zuerst die Scheu vor dem Unmög-

lichen überwinden: die Kleinhändler und Kleinproduzenten Für
sie geht es um Sein oder Nichtsein. Die Vegsirung ist an der Er-

haltung dieser »Selbstäsn3digen«,die ihre Steuer zahlen und im

Uebrigen ihre Differenzen im Wettkampf selbst unter sich aus-

tragen, stark interessirt. Ein Parlament von Nur-Angestellten
fwürde eine ganz neue politische Situation schaffen. Beispiel: die

Sozialdemokratie Vielleicht handelt es sichsauch für die Vegirung
bei der Erhaltung des Mittelstandes um Sein oder Nichtsein.
Jedenfalls ist es klug, Etwas zu wagen, um dieser neuen Situation

auszuweichen, die so viel Ungew-Zsses in sich birgt.
Worin nun bestände dieses Wagniß? Die Geschäftsbücher

der Vetenten einfordern? Diese existiren ja gar nicht in einer für

diese Zwecke brauchbaren Form. Der Handwerker braucht seine
Hand zum Arbeiten. Er macht Notizen, schreibt seine Rechnun-
gen. Die Hälfte seiner Sonntagsfreude geht über dieser saueren
Arbeit auf. Wenn der Staat neben der Voststelle einen Schalter
aufmachte, der diese Notizsen sammelt, kaufmännischverarbeitet,
die Rechnungen ausschreibt, die Gelder einkassirt, sie gegen die

Lieferantenrechnungen bankmäßig ausgleicht, so ist diesem Manne

ein großer Dienst geleistet. Er kann sich ganz auf die Arbeit wer-

fen. Der Schsalterbeamtse händigt ihm von Zeit zu Zeit den Ge-

schäftsertrag aus; zugleich mit der RentabilitätberechnungDer

Handwerker genießt alle Vortheile eines kaufmännischgeleiteten
Geschäftes und braucht keinen Finger zu rühren. Jn die Geschäfts-
bücher, welche der Schalterbeamte für ihn führt, liest er sich all-

mählich hinein ; der Beamte ist sein Lehrer, sein Vuchhalter,
Kassirer, Bankier.
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Völlig geräuschlos ist der Zweck erreicht: die Negirung hat
die Bücher in der Hand. Die Arbeit des Akademikers kann be-

ginnen. Er soll feststellen, welche Vetriebsformen noch rentabel

und welche rentabler sind. Diese Feststellung ist jetzt möglich. Sie

ist unanfechtbar und diktirt das unanfechtbare Programm, die un-

rentable Vetriebsform in die rentable überzuführen. Die Reform-
bestrebung läuft im Gleis sicherer, bestimmter Zahlen. Nun kann

man etwas Entscheidendes wag-en. Die Regirung kann die Rich-
tigkeit ihres Handelns mit Ziffern beweisen. Sie braucht nicht
mehr unthätig und besorgt zuzusehen, wie die neuen Berufs-
kkeife der Nur-Angestellten neue Staatengebildse nach ihrem An-

gestellten-Prinzip in den alt-en Staat einbauen: sie kann selbst
an ihrem alten Staatsgebäude flicken, umbauen und die alten

Betriebssormen der neuen Zeit anpassen.
Die Richtung dieser Anpassung ist durch den Schalter, der

ausgemacht wurde, um die Kleinproduzenten nach der kaufmänni-

schen Seite zu entlasten, schon bezeichnet. An diesem Schaltser wird

der Kleinbetrieb centralisirt. Die Gedanken, Ueberlsegungen, Pläne,
Entscheidungen, Arbeiten, Erfolge des Einzelnen laufen im Ge-

hirn des Schalterbeamten zusammen, werden dort geordnet, ver-

glichen, in ihrer Wechselwirkung erkannt. Der Schalterbeamte
leistet mit seinen Gehilfen zunächst gedanklich die selbe Arbeit,
die dem Großunternehmer seine gewaltige Bedeutung verleiht.
Er setzt die vorhandenen Wirthschastkräfte in das wirthschaftlich
günstigste Verhältniß Zu Großvaters Zeiten, als man noch mit

der Postkutsche fuhr, hatte der Unternehmer nur mit einem klei-

nen, örtlichbeschränktenKreis von Wirthschaftfaktoren zu rechnen;
Alles war noch einfach und durchsichtig gelagert; die feinen tech-
nischen Mittel gab es noch nicht. Der ältesteSohn führte das Ge-

schäft seines Vaters weiter; er ließ von Zeit zu Zeit das Haus neu

anstreichen; sonst passirte nichts. Alles blieb in alter Ordnung und

Jeder konnte sich leicht zurechtfinden. Der Geschäftsverkehr war

eng mit dem geselligen Verkehr verknüpft. Die Kunden waren die

Freunde und Bekannten des Geschäftsmannes Man saß-abends

beim Bier zusammen, gründete Liedertafeln, Schiitzenvereine, Bil-

dungvereine; man tauschte im Laden die Neuigkeiten aus. In
dem ganzen Geschäft steckte noch eine große Summe von persön-

lichem Vertrauen. Man kannte sich noch. Heute muß der Schuh-
macher damit rechnen, daß irgendein Produzent in Amerika oder

Australien mit der Hilfe von Verkehrsverbesserunge--c. oon neuen

Niaschinen, von Schwindelfabrikaten ihm die Kundschaft nimmt;
ein Großhändler schicktseine Neisenden direkt in die Privathäuser.
Der Kanzleibeamte kauft seinen Kaffee direkt beim Plantagens
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besitzer (durch den Konsumverein). Neue Waaren erscheinen auf
dem Markt. Niemand kennt ihre Herstellung, ihre Kosten. Die

wirthschaftlich entwurzelte, geistig beunruhigte Arbeitermasse
wächstheran. Tausend Konkurrenten, Konkurrenz-s und Erwerbs-

möglichkeiten, neue Maschinen, neue Verkehrswege, neue Men-

schen; und mitten drin der früher große, jetzt kleine Geschäftsmann,
der sich nicht mehr auskennt, der gegen alle Neuerungen wettert

und griesgrämig zu Grunde geht. Er verarmt, sein Geschäft
schrumpft ein und nun verdient er wirklich kein Vertrauen mehr.

Der Wirthschsaftbetrieb von heute, in dem die Bewohner
sämmtlicher Erdtheile in eine unmittelbare Wechselwirkung ge-

treten sind und Einer den Anderen nicht msehr persönlich kennt,

fordert von Jedem, der selbständig in ihn eingreift, ein gewal-
tiges Orientirungvermögen. Das Wagniß selbständiger Entschei-
dung ist ins Ungemessene gewachsen. Der einzelne Arbeiter kann

für den kleinen Kreis seiner Arbeitleistung diese Orientirung nicht
gewinnen, das Risiko nicht abwenden. An seine Stelle tritt die

kaufmännischeGroßorganisation. Die besitzt in dem Apparat von

Direktoren, Beamten und Agsenten ein eigenes Hirn, das für Tau-

sende von Arbeitern und Angestellten denkt und Jedem seinen
Platz anwei.st. Selbst die ganz Großen fühlen sich nicht mehr sicher
genug. Sie- schließensich zu immer größeren Organisationen zu-

sammen. Dieser Zusammenschluß ierfolgt aus Noth. Niemand

giebt seine Selbständigkeit hin, wenn es irgendwie anders geht.
Es ist und bleibt bitter, erst fragen zu müssen, was geschehen solle.
Lieber Herr im Kleinen als Diener im Großen.

Dieses psychologische Moment übersehen die eifrigen Verthei-
diger der Angestelltenwirthschaft. Sie übersehen auch, daß der auf

eigene Rechnung arbeitende Selbständige ein an Erfolg reicherer
Arbeiter ist als der Lohndiener. Er spornt seine äußersten Kräfte

an, bringt die letzten Opfer, um den Erfolg zu erzwingen. Der Er-

folg ist sein Leben, der Mißerfolg ist seine Vernichtung Der Lohn-
arbeiter wechselt einfach seine Stelle. Eine nsennenswerthe Ein-

kommensteigerung winkt nur den Direktoren, in deren Gehirn sich
die entscheidende Wirthschaftthätigkeitkonzentrirt. Und sie selbst
sind durch Günstlingwirthschaft gefährdet. x

«- Eine Negirung, die aus politischen Gründen das Herren-
bewußtfein der Selbständigen schütztund organisirt, bewegt sich
auf dem sicheren Boden starker menschlicher Triebe. Der Schalter,
von dem ich sprach, kann sehr wohl die Großorganisation des Pri-
vatkapitals ersetzen, ohne die Selbständigkeit der Arbeiter wesent-
lich zu schmälern. Der staatliche Beamtenapparat kann das ganze

Wirthschaftleben vollkommener verarbeiten als der private Ne-
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girungapparat der Großunternehmung Er besitzt alle Unterlagen
und arbeitet für Millionen, nicht für Tausende. Der gewandteste
Fabrikdirektor und Makler wäre dem Regirungapparat gegenüber
ein Stümper. Wenn der Staatsbeamte am Schalter dem Selb-

ständigen die Ergebnisse dieser Arbeit mundgerecht zuführt, giebt
er ihm das Bewußtsein, dem Großunternehmer und dessen Be-

diensteten mindestens gleichgestellt zu sein. Nun weiß der Mann,
was er zu produziren hat, mit welchen Mitteln und für welche Ab-

nehmer, um den Konkurrenten zu schlag-en, um zu verdienen. Er

kennt seine Stelle im Wirth-schaftbsetrieb und arbeitet eben so sicher,
wie wenn er als Angestellter in einem Großbetrieb stünde. Er ar-

beitet aber erfolgreicher. Seine persönlicheErfahrung verbindet

sich mit den weitausblickenden Verechnungen des hochaufgebauten
staatlichen Ausguckes. Neigungen, besondere Fertigkeiten, Cha-
raktereigenschaften werden in Rechnung gestellt. Die Gewißheit,

daß der Erfolg genau den Anstrengungen entspricht, giebt Hoff-
nungen, Schaffensfreude, Zufriedenheit. Das Herrenbewußtsein

vers iißt alle Mühen, weckt Stolz und Ehrgefühl. Der Meister, der

in seiner eigenen Werkstatt steht, ist ein ganzer Mann, ein Mittel-

punkt; und wird der Negirung nie Schwierigkeiten machen.
Er schimpft wie jeder Andere, wählt und agitirtz aber es ist ihm
nicht ernst damit. Jn seiner Werkstatt ist er Herr. Er regirt im

eigenen Haus und ihm fällt nicht ein, im Ernst sich um fremde
Angelegenheiten zu kümmern. Mögen Andere die Welt regiren:
an der Stelle, die für ihn von Bedeutung ist, entscheidet sein Wille.

Wie armsälig ist der Arbeiter, der Angestellte,dem stets«ein
Anderer über die Achsel sieht, der sich selbst verkauft, statt seiner

Waare, zum Durchschnittspreis, ohne die Möglichkeit, seine Jn-
dividualität zur Geltung zu bringen, dser eine Lohnerhöhung nicht
durch persönlicheLeistung zu erzielen vermag und seine Hoffnung
auf eine Preisdiktatur setzt, die in nebelgrauer Ferne heranreift,
von der er nicht weiß, ob sie ihn beglücken oder vernichten, die

den Trägen und den Fleißigen mit dem selben Lohn bedenken-

wird! Jn diesem Bild ist Alles grau und reizlos. Die Organi-

sation ist freilich die vollkommene. Ein ·Wille regirt: alle Wider-

stände sind ausgeschaltet. Ein einziger Tarif ordnet alle Güter-

vertheilung: die Philosophen können ihn den Normen höchster

Gerechtigkeitund Menschenliebe anpassen. Ein Sonnenstrahl gött-

lich-en Lichtes fällt in die Fabrikräume und Schreibstuben (wenn
es nicht ein-er Majorität gelingt, sich -an die Stelle der Gottheit
und ihrer Priester zu setzen). Doch dieses Licht bescheint nur ent-

wurzelte.- in ihr-er Willenskraft besch-nittene, ihres schönstenRech-
tes beraubte Menschen: ein Geschlecht von Lohndienern, die ver-
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standen haben, die Welt so einzurichten, daß, Jeder der Knecht
des Anderen ist.

'

Organisation: ja, aber nicht bis zur Vernichtung! Ein großes,
feinmaschiges Netz, in das der Einzelne feine Persönlichkeit, so
weit sie nicht felbstmächtig ist, -einfügt; aber keine Wurstmaschine,
welche die Menschen ganz und gar verarbeitet. Dieses Netz, zu

weben, ist die Aufgabe der Volksw-irthschaft. Die Aufgabe der Re-

girung ist, idie Schalter zu öffnen, durchswelche fdie Fäden zwang-
los ein- und auslaufen.

Die Zeit der Noth ist die Geburtstunde für solch-eThaten. Jst
diese Zeit gekommen? Oder müssen wir warten, bis die Noth noch
größer geworden ist? Das istl eine Frage der Politik. Jch glaube,
die Dinge stehen so, daß man eine Million für die ersten Ver-

suche aufwenden könnte; sofort: unter dem Druck der durch die

Kriegslage gegebenen Wirthsch.aftstörungen. Wenn das große
Werk nicht gelingt, kann der Schalterbeamte doch Manchem über

die augenblicklich-e Verlegenheit hinüberhelfen: sein Geschäft in

Ordnung bringen, Geld zuführen, Arbeit und Aufträge vermit-

teln, die Heimkehrenden berathen, bis Alles wieder im alten Gang
ist, die unzähligen Hilfeleistungen einheitlich zusammenfasfen und
dem Einzelnen feinen Theil davon sichern. Die Heimkehrenden wer-

den fragen, wo das Vaterland ist, für das sie ihre Stellung und

Arbeitkraft geopfert, ihr Leben eingesetzt haben. Wer anders als?
der Schalterbeamte eines staatlichen Wirthschaftamtes kann ihnen

augdieseFrage eine vernünftige Antwort geben?
k. ünchen. Dr. HermannDimmler.

H

Das wilde Mädel.

. . . Und kann ichsdie Welt nicht im Sturme durchfliegen,
Das Meer nicht durch-jagen, nicht rasen und siegen ——

Jich will einmal sieben Jungens kriegen!
Die können dsas Alles

Und- mehr noch, juchjel
Vielleicht aber kriechen aus Wiege und- Winde-l
Aiir Schelme und- Strolche und Lumpengesindel,
Hat nie eine-r Asrbeit, hat niIe einer Geld-. . .

Dann werdk ich dieuralte Räubermutter

(«Jm Wald-, in der Höhle die c-R-äubermutter)
Und hocke am Feuer und koch’ihnen Futter —

Sind doch sieben Kerle!

Weils mir fo gefällt!
J na S e i d e l.

CAN-s dsem Band »Gedichltes«,»der bei Ggon Fleisch-c Fe Co. erschien-)
M
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Jung Carol.

B m kriegerischen Schmuck, den Blumenstrauß vor der Brust: so zog

Ist aus; und lenkte von der geraden, hellen Straße, die nach der

Heimath führte, seitab, gegen den hoshen, schattenden Wald-. Je näher
er kam, desto schneller wurde sein Schritt ; er konnte nicht erwarten, in

die schweigend-m gewölbten Laubhallen einzutreten. Rasch gewöhinte
er das suchsende Auge an das Zwielicht. Die schrägdurch die Stämme

fallenden Sonnenstrahlen, die mit willkürlichem Lichterspiel bald lange
Rindenblößen in Vielfarbigem Moosschmuck, bald niedriges Geblätter
am Boden mit der Klarheit gezeichneter Muster enthülltem leuchtet-en
genug, um das ahnungvxolle Dust-er für das Abenteuer zu erheller das

ihn hierher führte.
Denn Jung Carol glaubte sich an diesem Dag und zu dieser

Stunde bscsstkikmmstzein Wunder-, das in dem Bergwald hauste und da-

von Sage ging, aufzufinden, zu erhcsschsen und in seine Sammel-

schränke daheim zu bringen. Ein grotesker, tropischs schöner, giigans
tischer Schmetterling war hier zu kurzen Monden in der Abendzeit
sichtbar. Jung Carol konnte ihn beschreiben; gesehen hatte er ihn nie ;

er galt als seltenste, höchste Kostbarkeit Heute vereinten Zeit und-

Stunde sich günstig; es lud ihn förmlich ein, nach dem« seltenen Wild

die Jagd zu wagen.
Aber die weit-en Hallen waren leer, bedrückend still, als brüte

Zauber in den dämmernden Tiefen, hsinter den Hängen und Gründen,
die fern ssich ins grenzenlose Blau dehnten. Nur ab und zu glitt ein
gleichgiltiges Insekt unsicher schwirrendl durch die Sonnenstrahlbündel
und verlor sich im Schatten. Manchmal tönte der Lockruf eines ein-

samen, unsichtbaren Vogels, seltsam herausfordernd, fast aufregensd;
als riese er: Hab Acht! Hab Acht! Er erscholl in unregelmäßigen Pau-
sen, immer, wenn Jung Carol versucht war, bson seinem Vorsatz ab-

zustehen und die Hoffnung aufzugeben. Denn er schien vergeblich zu-

suchen; Stunden waren schon verronnen u·nd der Ersehnte zeigte
sich nicht-
Bekümmert, müde, fast bereuend,- hatte er sich auf einen gefällten

Baum niedergelassen, dessen Rinde abblätternd gegen den Boden fiel.
Vrütend zeichnete er Figuren in das Erdreich Da schrak er empor.

Hart neben ihm ertönte plötzlich, grell flötensd, der Warnunng des

Vogels. Er sprang auf; am Stumpf des Baumes saß er: ein großes,

schwarzes, rabenähnliches Thier, das er nie gesehen, blickte ihn mit har-

tenz glänzenden Augen an und hockte unbeweglich; nur manchmal
regte der Vogel schluckend die Kehle, als wolle er seinen unheimlichen,
kurzen Gesang, der wie ein Signal klang, wieder anstimmen. Niit

einem Alal wand-te er seinen großen Klops mit dem langen, spitzen
Schnabel spähend nach der Seite aufwärts, spreitete die kurz-en, brei-

ten Schwingen aus, erhob sich schweigend mit hartem Flügelklappen
in die Lüste und verschwand, hastig rudernd, in den nächsten Baum-

kronen.
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Jung Carol stand auf. Der menschenleere, schier leblofe Wald

glich einem ungeheuren Zauberkreis, in dessen Mitte er stand. Leid

war ihm schon, daß der schwarze, räthselhsafteGeselle vson seiner Seite

gewichen war.

Begann die Sonne nicht, in wagerechten Strahlen düsterer zu

scheinen? Wurde die regungslose Luft, die schwül lastende, nicht um

einen Schatten kühlerZ Es fiel ihm jäh ein: gerade um diese Zeit, vor

Beginn der Abendd-ämmerung, flog der kostbare Falter seinen einsied-
lerischen Flug. Er faßtefsichein Herz und spähte umher ; noch war Helle
genug ; er durchiforschte Lichtung auf Licht-ung. Nichts regte sich. An

diesem Ort war er sichermächt.Jung Carol mußte tiefer«nach den Wald-

blößen zu hindsringen, ehe die kostbare Zeit vierrann.

Schon wiollte er gehen, als der erhobene Fuß ein großes Stück

der Baumrinde streifte. Er hob es auf, um zu forschen, ob es Etwas

berge ; zu seinem Erstaunen klebten zwei dunkle Nachitschmetterlinge an

der inneren Wölbung, mit übereinandergeschlagenen Flügeln zusam-
mengeschmiegt. Jhre Farbe hatte einen seltsam tiefen, bläulichen Ton,
wie schweres Tuch. Er drehte den Fund mehr gegen das Licht, als am

Rand plötzlichzckEtwas durchdringend glänzte. Ein Blick ; ein leiser
Schrei; ein Erbeben des Herzens! Gerade auf der Kante des Rinden-

stückes,mit den langen, feine-n Flüßen vorsichtig kletternd, saß der große

Falter mit aufrecht stehenden, zusammengelegten Flügeln, deren wun-

dersames Goldmosaik den stechenden Glanz in sein Auge entsendet.
Kein Zweifel: der Gesuchte!

Und nun breitete er die langen, wundersam gezackten Flügel aus

und offenbarte dem Wald uwd dem Beschauer seine vsolle Pracht. Ein

herrlich flammendes Braunroth, an den Rändern mit himmelblauen
eingestreuten Halbmonden, mitten innen aber zwei mächtige, runde-
schillernde Augen, die, feenhazften Glanzes, wie Edelsteine in dem-«

Sammet der Flügel funkelten.
Jung Carol wagte nicht, zu athmen. Leise, leise setzte er sich nie-—-

der; und der kostbare Fremldiling ließ es sich gefallen. Noch bewegte
er nicht die Flügel.

Ganz versunken in den nie geschauten Anblick, bemerkte Jung
Carol nicht» daß er diesen Schatz nicht allein betrachte. Eiin zweites
TMal ließ ihn metallisches Blitzen aufschauen. Unds siehe: eine dünne,

goldene Schlange lag auf dem Baumstumpf geringeslt, den der Vogel
verlassen, erhob ihren langen Hals und blickte aus beweglich sich dre-

hendem Kopf sternhellen Auges nach dem Schmetterling· Der ent-

rollte jetzt sein-en feinen, zur Spirale sich·VerjüfngesndenNiüsseb in

dessen innerster Windung ein großer, hell smaragdgrüner Tropfen
hing. Sogleich gerieth die Schlange in heftig zuckende Bewegung, hielt
einen Augenblick lang gerade über dem Falter inne und senkte aus

ihrem leuchtenden Köpfchen eine lange, goldene, gespaltene Zunge hin-
ab, die den Tropfen aus dem Rüsselgewinde einsog, emporhob und

in dem zähnigen Nachen verschwinden ließ. Da durchlief ein frohes
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Zittern den Falter; wie befreit, erhob er sich, lautlos, vson seinem Ort

und entschwebte raschen, geraden Fluges, die ausgebreiteten Schwin-
gen nur ein Wenig bewegend.

Starr saszJung Carol da. Der Schreck hatte ihn fast gelähmt ; er

erhob sich mühsam, dem Fliehenden zu folgen. Gebannt aber blieb er

stehen. Die Schlange hatte sich gleich ihm aufgerichietz er blickte wie

gezwungen auf sie. Und zu seinem sprachlosen Erstaunen sah er in ein

feines, ovales Mädchenantlitz von wundersamem Reiz, das aus gold-
sarbigen Schleiern dunkle, schmachtende Augen mit wehmüthigem
Lächeln nach ihm wandte. Das süße Grauen, das ihn ergriff- wurde ge-

mehrt, als er fühlte, daß der Wald sich bewege kund-daß-er gehend dahin-
schwebe; getragen, wohin er nicht wolle. Wie eine Wolke hatten sich
die Schleier der Gestalt zu Düften verbreitet, rings hergelagert und

schienen, durchströmt von kühlen streichender Luft, zu segeln. Vor ihm
her flatterte es hier und dort flüchtig auf ; er glaub-te, den Entflohenem
zu sehen, dser gleiszend mit seinen bunt schimmernden Flügeln durch
dünne Aebelschwaden glitt. Noch fühlte Jung Carol unstillbares Ver-

langen ««na-chihm. Nur begann er, müde zu werden, und fröstelte; er

versuchte, zu sich zu kommen und umzuschauen, wohin die Fahrt gehe-
Aber sein Blick blieb in dem Faltengewlirr um ihn hängen, magxissch
gebannt auf die seltsam mitleidigen Züge des Mädchens Mit Aju-

strengung richtete er den widerstrebend müden Nacken auf und forschte
mit schweren Lidern nach dem entflohenen Schatz. Der Berg schien un-

ter ihm zu wachsen; er erhob mit Mühe die FIüsze und fühlte, dasz er

steige. tNun wich dser Boden wieder und ihm war, als ginge es tiefer
in Wieder-ungen-

Dunkel sank herein. Schwer und schwerer wurde sein Athsem, er

hörte, daß er keuche; immer schneller trieb er dahin. Zweifel, Furcht,
Heimweh befiel ihn; und er wandte zum ersten Mal bittend den Kopf
nach seiner schönenGefährtin. Aber deren Züge zeigt-en nur eine stei-
nern milde Ruhe. Sie schien zu altern; das Haar floß silberweiß in

ihre Falten, der Goldglanz war zu greisenhaftem Grau verb-lichen.
Und nichts mehr zu sehen sonst! Gleich einem userlosen Meer

umschwamm ihn Nebel und« grüftekalt hauchte es aus den vserschleierten
Tonnen. Das Faltengewebe um ihn legte sich feucht an seine Wangen
und ein endloses Regnen vson Eisnazdeln entquoll den letzten, schwin-
denden Zipfeln der Gewänder. Tief ins Herz kroch ihm Frost mit

schneidend qualvoller Schärfe, zog sich zusammen und drängte die

Glieder aneinander ; bis Garols Sinne schmerzlos schwanden. Mit

schon geschlossenen Lidern blickte er in« eine tiefe Epurpurne Vläue Durch

sie hin schwebte riesengroß der Zauberfaltey schräg ausgebreiteten
Fluges, das grelle Augenpaar in der Mitte schauerlich drohend. Das

war das Letzte.
Und Carol entschlief; einsam, ohne das erträumte Glück, ein selig

bitteres Lächeln auf den Lippen.
Aslfred Knobloch.
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Herbstkurs.

W ngland bereitet sich aus die dritte Kriegsanleihe vor. Mac Kennas

Anleihe, die Ende Juni 600 Millionen Pfund gebracht haben
soll, scheint verbraucht und seitdem hilft sich die Negirung mit Schatz-
scheineu. Jm August hieß es, eine englische Anleihe in Amerika (500
Millionen Dollars), die J. P. Morgan Junior einführen wolle, werde
5 Prozent Zinsen gewähren. Dann würde Großbritaniens Normal-

zinsfuß von QIX2Prozent also verdoppelt McKenna sagte, als er

den Aufstieg zu 41X2Prozent vertheidigte: »Wenn im Berlan des

Krieges eine neue Anleihe zu nochl höherem Zinsfuß nothwendig
wird, dürfen die Besitzer ider zweiten Kriegsanleihe ihre Stücke wie-

der, zum Parikurs, in neue Schuldverschreibungen umtauschen.« Eng-
land läßt, nach lautem Spott über unsere Darlehnskassen, eine Am-
leihe fortzeugend die andere gebären. Die ersten 41X2prozentigen Mc-

Kennas können, ohne Abzug, zum Preis vion 100 Prozent in neu-e

Stücke ausgewsechselt werden. Dabei kostet die zweite Kriegsanleihe an

der Börse Nil-ex Das bedeutet ein Disagio svson 31-2 Prozent.
Hat Deutschland den Vergleich mit Britanien zu scheuen? Die

dritte Kriegsanleihe wird den Zeichnern zu 99 Prozent angeboten.
Die erste kostete 971X2, die zweite 981X2Prozent. Die Preiserhöhung
wäre nicht möglich, wenn die Gestaltung des Kurses, bei den Umsätzen
an der Börse, nicht die Voraussetzung ldazu geschaffen hätte. iDas Publi-
kum hat, durch sein Verhalten zu den K«riegsanleihen, den Gmissions
preis selbst bestimmt. Die Franzosen erfinden das tollste Zeug, um-

den sicheren fMilliardensieg, lden die dritte fünfprozentige Reichs-.
anleihe haben wird, pschionjetzt zu verdunkeln. IUnd doch beneidet
Herr lRibot gewiß unseren Schatzsekretär. Die Banque de France
kann von- der kunstvollen Anleihetaktik ihres Beschützers ein Lied

singen. 6500 Millionen Francs Borschüsse an den Staat und 1470

Millionen zum Besten der Berbündeten und des beleidigten Franken-.
kurses. Die Bank wollte, verschåmh die Methode des deutsch-en Cen-

tralinstitutes nachmachen und das Volk zur Auslieferung der ver-

steckten Goldschåtze ermuntern. Dadurch wuchs auch der Goldvorrath
um ein paar Hundert DNillionenz aber die Bank mußte Gold nach
London geben, weil sie sich verpflichtet hatte, der englischen Genosskn
zu helfen. Die Bundesgenossen sind unersättlich und die Dsevisenkurse
werd-en immer feindlicher gegen den Frankenwsechsel Die Schweiz,
zum Beispiel, bewerthet französisches Geld mit einem Disagio von

101X2Prozent, obwohl beide Länder der selben Münzunion angehören
und Frankreich-, in den ersten Monaten des Krieges, noch- große Gutt-

haben bei den Eidgenossen hatte. Für 100 Dollars wurden in Paris,
nach dser süblichen Rechnung, 516 Francs bezahlt; heute kosten sie
beinahe 600 Francs: ein Disagio von etwa 17 Prozent. Nur der Nubel
und die italienische Lira werden in Paris schlechter behandelt als in

Friedenstagen. Für 100 Rubel werden nur 207 Francs gezahlt (gegeu
-

26213X4normal); für 100 Lire 92,50 (gegen 100).
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Man braucht die schlechte Haltung der englischen und französi-
schen Valuta nicht als ein Merkmal schwerer Finanzerkrankung an-

Visehen Jhre Hauptursache ist die Hemmung des Außenhandeks Und

des internationalen Zahlungausgleiches Die wirkt auf alle Länder-,

nirgends aber so stark wie in Frankreich und England. Das Deutsche
Reich hat die Absperrung vom Weltverkehr ertragen. Die Anderen

hatten geglaubt, unverwundset zu bleiben, und stöhnen nun wie Ge-

marterte. Großbritannien hat alles erlangbare Gold nach New York
gelegt, um den IFWechselkurs wieder ins Gleichgewicht zu bringen-
Die Goldeinfuhr, zur Bezahlung der von Amerika gelieferten Waaren,
war das einzige Mittel, dem englischen Geld ins alte Ansehen zu ver-

helfen. Aber die Goldbehälter haben einen Boden und die Amerikaner

sind ehrgeizig. Jhnen liegt nicht daran, daß der Sterlingwechssel seinen
Ruf im Weltverkehr wiedergewinnt. Sie wünschen, den Dollar an

seiner Stelle zu sehen. Deshalb sind sie mit dem Wandel der Dinge
zufrieden. Ob England zahlungfähig bleibt, ist für seine Zukunft we-

niger wichtig als die andere Frage: ob es sich als Abrechnungstelle
für den Welthandel behaupten kann. Das muß man bedenken, um

zu verstehen, was es heiß-t,daß inAmerika daslPsfund Sterling mehr als

6Prozsent Verloren hatte (-Parität: 4,86 Dolilars ; nisedrigster Kurs: 4,5(j).
Ein Land, das so viel impiortirt wie Brütaniem könnte die durch die

EntwerIthung des Sterlingkurses bewirkte Verthieuerung auf die Dauer

nicht ertragen. Die britische Handelsbilanz ist im ersten Kriegsjahr
um 31X2Milliarden Alark passiver geworden. Dieses Ergebniß ist,
mehr noch als auf die Waarenmenge, auf den Wsaarenpreis zurück-
zuführen. Könnte Großbristanien den Bedarf an Lebensmitteln, in-

dustriellen Rohstioffen und Halbfabrikaten im eigenen Land decken,
dann wäre seine Devise nicht im Werth gesunken. «

Auch die inländischeTheuerung aller wichtigenGegenständedrückt

schmerzhaft. Die City fürchtet, daß die neue Einkommensteuer den

"Kapitalgewinn um 30, den Arbeitertrag um 15 bis 17 Prozent kürzen
werde. Die Unabhängigkeit im Handel und im Handeln, deren sich der

Vrite stets rühmte, setzt voraus, daß man ihm nicht Verpflichtung

zumuthe, gegen die seine Natur sich wehrt. Seit diese Voraussetzung

nicht mehr gilt, wird ein Gewirr feindlicher Interessen sichtbar-. Die

Asushebung der QNånner zum Heeresdienst schadet dser Industrie ; die

Ausführbeschränkungen schädigen den Außenhandel, die gesteigerten

HLöhneden Konfumenten. Der englische Boden ist so reich- an Kohlen-

lagern, daß in guten Jahren für 500 lAlillionen Mark Kohle aus-

geführt wurde. Der lRiesenbesitz brachte dem Volk niedrige Preise
und dem Staat eine große Einnahme. Jetzt ist die Kohle knapp undi

theuer. Der Handelsminister schätzt die Alehrbelastung des Volkes

durch die Erhöhung der Kohlenpreise aus 20 Millionen Pfund. Dise

waliser Bergleute drohten zweimal mit dem Generalstrike und setzten

zweimal ihr Verlangen nach Lohn-aufbesserung durch. Der Bergwerk-
betrieb ist theuer geworden; und die Tonne Kohle, die in Newcastle
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vor einem Jahr mit 15 Schilling bezahlt wurde, kostet heute 22. Bei

geringeren Sorten ist die Preissteigerung noch höher. Das Ausführ-
verbot nützt nicht; denn die Preise für englische Kohle sind im Aus-i

land so hoch, daß man sich so iilange wsie möglich mit einheimischemi
Brennstoff behalf. Die Exportbeschränkung ist natürlich ein Opfer-
das dem Außenhandel aufgebürdet wird, und drückt auf die Handels-
bilanz. Auch Englands Wohlstand ist also in ernster Gefahr«

DieAsinerikanser glauben nicht, daßBriÆanien inPermögensverfall
gerathen könne. Für den Frühling der Friedenszeit brauchen sie einen

Abnehmer, der die gesteigerte industrielle Arbeit rentabel macht. Die

newyorker Börse ist wieder einmal überheizt Die berühmten Namen,
die von den Kriegsereignissen verschlungen schienen, sind wieder an

die Oberfläche getrieben worden; und es lohnt sich-,newyorker Kurs-

berichte zu veröffentlichem weil in dieser Zeit sonst nirgends Gelegen-

heit zu praktischen Uebungen ist. Freilich: die Kurse sitzen auf dünnen

Glasstäbem Die Pereinigten Staaten spüren seinen spekulativen Bethä-
tigungdrang, der an die berüchtigten Gründerjahre mahnt. Jn Deutsch-
land entzündeten die französischenMilliarden die Phantasie ; in Ame-

rika sind es die englisch-französischenMilliarden, die für Waffen und

Munition ins Land kommen. Die Pereinigten Staaten machen ihr

Geschäft während des Krieges und rechnen darauf, daß ihnen der

sWiederaufbau Europas, das ja Stoffe und Waaren aller Art in

ungeheurer Menge brauchen wird, noch mehr einbringen müsse·

Die Aktionäre der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaft brauchen
auch nach dem Tode des Generaldirektors Emil Rath-Man nicht um

ihren Besitz zu bangen. Jm Juli war ihnen gesagt worden, daß die

bis Ende April errechneten Umsätze und Aufträge nicht kleiner ge-

wesen seien als im Porjahr, obwohl das feindliche Ausland mit seinen
in Friedens-tagen beträchtlichen Ziffern fehlte. Auch die Finanzen der

Gesellschaft sind in der alten guten Form geblieben; ihr Bankguthabena

betrug Ende IJuni ;1915 83 Millionen Plack- c So grsoß war es nie

zuvor. Ergänzt wurde die Summe der Bargelder durch ein Guthaben
von 36 Millionen. das der AEG-Schnellbahn gehört. Namens-

tperthe Verluste gabs in der Kundschaft nicht; keinen im Kontoksorrent

Die Dividende wird von 14 auf 10 Prozent sinken. Doch dies-Verwaltung
läßt sich durch den Krieg nicht einschüchternzum eine neue Gemein-

schaft mit den sBerliner Elektrizität-Werken zu knüpfen, erhöht sie
das Stammkapital vson 155 auf 191 Millionen. Nur Krüpp-, Dis-

kontogesellschaft,Deutsche und Dresdener Bank verzinsen noch größe-
res Kapital. Und in der Generalversammlung am dritten September,
konnte der Vorsitzende, Herr Dr. Rathenau, mit Recht die Erwartung
andeuten, daß auch die Dividende bald wieder steigen werde.

» Die BEW sind nicht viel jünger als die AEIG Ein Grundsatz
Nathenaus lautete: »Für sichere Abnehmer muß man selbst sorgen.«
Die BEW schlossen einen Stromlieferungvertrag mit der Stadt Ber-
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lin; und die AEG·, die bei den Kapitalserhöhungen der VGW den

halben Aiktienbetrag zum Varikurs fordern durfte, wurde zugleich die

Lieferantin ihres iKisndes Das war ein kleines Monopol, das der

Stadt aber nicht schlecht bekam; denn sie war am Gewinn bethieiligt.
Trotzdem kündigte sie den Vertrag. Am ersten Oktober 1915 geht das

städtische Kraftwerk der Gesellschaft in den Besitz der Gemeinde Ver-

lin über, die am selben Tag dafür der VEW 128 Millionen zu zah-
len hat. Privaterioder städtischerBetrieb: so groß-e Fragen wagt
Deutschland im Sturm des Weltkrieges zu beantworten. VJo ist der

Manns der die englische Elektrotechnik aus der Zwangsjacke der Graf-
schaftvorurtheile befreit? lAls der Krieg begonnen hatte, wurde in

englischen Fachblsättern gemahnt, aus den Erfolgen der deutschen Elek-

trotechnik zu lernen. Ob die Piahnung genützt hat? Noch war davon

Nichts zu merken. Die IAEG will nun die VSEW, die als Aktienge-
sellschaft weiterleben, fest an sich ziehen. Den Aktionären der BEW

wurde ein Aktienumtausch vorgeschlagen, für den natürlich die Grund-

lage, der Vergleich amtlicher Kurse, fehlt. Am fünfundzwanzigsten Juli
1914 Gukde die zAktie der A EG zu 218, die der VEIW zu 154 na-

tirt; obwohl die Dividenden beider Gesellschaften sich. nur um 2 Pro-·

zent unterschieden. Die AEG will die 44 Millionen DNark Stamm-

und 20 Millionen Vorzugaktien der VEW erwerben und bat den

Aktionären vorgeschlagen, 4000 Mark V E W gegen 3000 Mark A EG

einzutauschen. Wichtig ist die Begründung: »Die allgemeine Lage
stellt die IAsEG vor die Aufgabe, durch Vermehrung und Ausbasu

ihrer Fabrikationzweige für sdsie Möglichkeit einer vorübergehenden
Einschränkung der Auslandthätigkeit einen Ausgleich zu schaffen.«
Sie ist, wie sich gezeigt hat, auf das Ausland nicht angewiesen. Das

brauchst die Fabrikate und Einrichtungen der dseutschen Llektrocons

cerns; denn selbst die größte amerikanische Gesellschaft, die General

Electric Co., blieb mit ihrem Umsatz im svsorigen Jahr um fast 100

Niillionen hinter der AEG und hatte neben deren 240 000 Einzel-
konten nur 15000 aufzuweisen. Solch-e Ziffern können sich seh-en lassen.

Die VEW waren längst auf dsie Abtrennung ihrer berliner

sCentralen vorbereitet. Rathenau wollte nich-t, daß die Gesellschaft

liquidirt werde, wenn die Stadt den Vertrag kiindsigte Sowurde dem

Unternehmen ein neuer Inhalt zugedacht: das große Kraftwerk bei

Bitterfeld, das über weite Braunkohlenfelder verfügt. Der erste Vlan

war: Groß-Berlin aus sdiesem Fernkraftwerk Mit Wohlfeiler Elek-

trizität zu versorgen. Dieser Plan fiel ; dser Werth des V3sitzes blieb

ungeschmälert bestehen. Das Kraftwerk wird jährlich 1 Milliarde

Kilowattstunden abgeben. Um Kalkstickstoffaus der Luft zu gewinnen,

sicherte Jine weitab liegend-e Fabrik sich die Lieferung von 500 Mil-

lionen Kilowattstunden; der Vraunkohlenbesitz und der bequeme Ab-

bau verbilligt den Preis so, daß der Bezug aus Vitterfeld dem Bau

einer eigenen Kraftcentrale vorzuziehcn ist. Die VEW werd-en auch
als finanzielle Trustgesellschaft der AE G wichtig sein; sie besitzen
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Aktien und Schuldverschreibungen mancher Elektrizitätwerk"e«,beson-
ders der ElektrizitätsLieferung-Gesellschaft, die mit der züricher Elek-
trobank in Verbindung steht. Von den 128 Millionen, die Berlin

.für die Elektrizitätwerke zahlt, fließen mindestens 80 der AEG zu.

sDeren Aktionäre werd-en das neue Kapital eben so gut arbeiten sehen,
wie das alte bis heute gearbeitet hat. Und die Kapitalkraft dieser Ge-

sellschaft wird, mit einem Bankguthaben von 200 Millionen, jeder
Aufgabe gewachsen sein, an die sie herantriszt

Viele Aktionäre der VEW haben zu hohem Kurs gekauft. Sol-
len sie den Tausch mitmachen, der ihnen Verlust droht? Bei dem von

der AEG vorgeschlagenen Umtauschverhältniß 4:3 käme die BEDI-
sAktie auf ungefähr 155 Prozent; in den Jahren 1911 und 1912 war

sie über 200 gestiegenund erst kurz ivzr dem Krlieg in die Tiefe ge-

glitten. Wer die Hoffnung hat, daß bald wieder hohe Dividenden

blühen werden, brauchst seine Aktien nicht umzutauschen. Die Leiter
der AEG sind solcher Hoffnung fern; sie sagen: »Die BEW, die ein
reines Betriebsunternehmen waren, kgewinnen dsen Charakter eines

ausgeprägten Industrieunternehmens dessen Entwickelung nicht, wie

·friiher, lediglich auf dem Wachsthum einer Großstadt beruht, sondern
tvon den Handelskonjunkturen einzelner Erzeugnisse abhängig wird.

Den Aktionären der BEW soll ermöglicht werden, sichsvson den un-

vermeidlich-en Risiken einer zum Theil auf neue Grundlagen zu stel-
lenden industriellen Entwickelung zu befreien, die zeitweise auch- mit

Einsenkung der Erträge verbunden sein kann.« Das klingt wohl düste-
rer, als durch die Umstände bedingt war. Die AEG will die Aktien

haben, um den VEW einen neuen Jnhalt zu geben. Ob sie höheren
Preis bietet. konnte? Hält Vitterfeld, was es verspricht, so ist den

VEWreicher Ertrag sicher. Greifbar aber sind nur die Zinsen des

Kapitals, dsas von der Kaufsumme für die stäsdstischenWerke übrig
bleibt, und die Zinsen und Dividenden der Iden VEW gehörenden
Werthpapiere. Davon sind zunächst die 20 Millionen Mark Vor-

zugaktien mit 41X2Prozent Dividende und 56 Millionen Mark 4- und

4172prozentiger Schuld-verschreibungen zu versorgen. Der Dividenden-

schein für 1914X15 bleibt den BsEW-A.ktionären; 12 Prozent wird

er diesmal nicht bringen. An der AEG-Di«videndse für 1915X16 wer-

den die umgetauschten Aktien zur Hälfte betheiligt sein; die übrigen
Stücke behalten natürlich ihren vollen Anspruch. Der wird aber kaum

mehr ergeben, als die halbe Dividende der AEG beträgt. Für die

nächsten Jahre müssendie cBEVJ-Aktionk"ure bescheiden sein; sie dür-

fen auch nicht vergessen, daß ihre Dividende von dem Willen der AE G

bestimmt wird. Die zwingt Keinen zum Umtsauschi· Jedem Aktionäkx
bleibt volle Willensfreiheit. Jst er zu klarem Urtheil fähig, dann

wird er sich-sagen, daß gerade der Krieg die Gesundheit unserer Elektro-

industrie erwiesen hat und daß die AEG auch auf neuen QNärschem
unter neuen Führern, nach. Menschenvoraussicht vorn-an bleiben wird.

Ladon.«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Horden in Berlin- —
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flinmngnliaäneu-singHeimsantoiligvonAli
tlrilte Kriegsanleihe

Länger als Jahresfrist steht Deutschland einer

Welt von Feinden gegenüber in schwerem Kampfe, wie

er in der Geschichte nicht seinesgleichen findet. Un-

geheuer sind die Opfer an Gut und Blut, die der ge-
waltige Krieg fordert. Gilt es doch, die Feinde nieder-

zuringen, die der Zahl nach überlegen sind und sich die

Vernichtung Deutschlands zum Ziel gesetzt haben. Diese
Absicht wird an den glänzenden Waffentaten von

Heer und Flotte, an den grolzartigen wirtschaftlichen

Leistungen des von einem einheitlichen nationalenWillen
beseelten Deutschen Volkes zerschellen. Wir sehen,
fest vertrauend auf unsere Kraft und die Reinheit des

Gewissens, in dem von uns nicht gewollten Kriege zu-

versichtlich der völligen Niederwerfung der Feinde und

einem Frieden entgegen, der nach den Worten unseres

Kaisers ,,uns die notwendigen militärischen, politischen
und wirtschaftlichen sicherheiten für die Zukunft bietet

und die Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Ent-

faltung unserer schaffenden Kräfte in der Heimat und
auf dem freien Meere«. Dieses Ziel erfordert nicht nur

den ganzen Helden- und Opfermut unserer vor dem
Feinde stehenden Brüder, sondern auch die stärkste An-

spannung unserer finanziellen Kraft. Das Deutsche Volk
hat bereits bei zwei Kriegsanleihen seine Opferfreudig-
keit und seinen Siegeswillen bekundet. Jetzt ist eine dritte

Kriegsanleihe aufgelegt worden. lhr Erfolg wird hinter
dsm bisher Vollbrachten nicht zurückstehen, wenn jeder
in Erfüllung seiner vaterländischen Pflicht seine verfüg-
baren Mittel der neuen Kriegsanleihe zuwendet.

Ausgegeben werden fünfprozentige Schuld-
verschreibungen der Reichsanleihe. DerZeichnungs-
preis beträgt 990X0,bei Schuldbuchzeichnungen 98,800-0.
Die schuldverschreibungen sind wie bei der ersten und

zweiten Kriegsanleihe bis zum l. Oktober 1924 unkünd-

bar, gewähren also o Jahre lang einen fünfprozentigen
Zinsgenul3. Da aber die Ausgabe ein volles Prozent
unter dem Nennwert erfolgt und aulserdem eine Rück-

zahlung zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in

Aussicht steht, so ist die wirkliche Verzinsung noch

etwas höher als 5 vom Hundert. Die Unkündbarkeit
bildet für den Zeichner kein Hindernis, über die Schuld-

verschreibungen auch vor dem t. Oktober 1924 zu ver-

fügen.ODie neue Kriegsanleihe kann somit als eine
ebenso sichere wie gewinnbringende Kapitalanlage allen
Volkskreisen aufs wärmste empfohlen werden.

s XI
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Für die Zeichnungen ist in umsassendster Weise sorge ge-
tragen.»,sie werden bei dem Kontor der Reichshauptbank für

Wertpapiere in Berlin (Postscheckkonto Berlin 99) und bei allen

Zweiganstalten der Reichsbank mit Kasseneinrichtung entgegen-
genommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung der

König-lieben scehandlung (Preulzische staatsbank) und der Preu-
Bischeu ZentraliGenosscnsehaktskasse in Berlin, der Königlichen
Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganstalten Sowie sämtlicher

deutschen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, sämtlicher deutschen
öffentlichen sparkassen und ihrer Verbände, bei jeder deutschen

Lebensversieherungsgesellschaft und jeder deutschen Kredit-

genossenschakt, endlich bei allen Postanstalten am schaltet-

erfolgen. Bei solcher Ausdehnung der Vermittlungsstellen ist den

weitesten Volkskreisen in allen Teilen des Reichs die bequemste
Gelegenheit zur Beteiligung geboten-

Wer zeichnen will, hat sich zunächst einen Zeichnungs-
schein zu beschaffen, der bei den vorgenannten stellen, für die

Zeichnungen bei der Post bei der betreffenden Poslanstalt, erhältlich

ist und nur der Ausfiillung bedarf. Auch ohne Verwendung von

Zeichnungsscheinen sind briefliche Zeichnungen statthaft. Die scheine
für die Zeichnungen bei der Post haben, da es sich bei ihnen nur

um eine Einzahlung handelt, eine vereinfachte Form. In den Land-
bestellbezirken und den kleineren Städten können diese Zeichnungs-
scheine schon durch den Postboten bezogen werden. Die ausgefüllten
scheine sind in einem Briefumschlag mit der Adresse an die Post

entweder dem Postboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächsten

Postbriefkasten zu stecken.

Ueber das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnung noch
nicht sogleich zu verfügen, die Einzahlungen verteilen sich auf
einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 30. september
·ab jederzeit voll bezahlen. Sie sind verpflichtet:

30 OXodes gezeichneten Betrages spätestens bis zum 18. Oktober 1915,
20 OXo ,, » ,, ,, » ,,

24. Novem. 1915,
25 OXo » » » ,, » »

22. Dezem. 1915,
25 »Ja ,, ,, » » ,, »

22. Januar 1916

zu bezahlen. Nur wer bei der Post zeichnet, mulz schon zum

18. Oktober d. J. Vollzahlung leisten. Im übrigen sind Teil-

zahlungen nach Bedürfnis zulässig, jedoch nur in runden, durch

100 teilbaren Beträgen. Auch die Beträge unter 1000 Mark sind

nicht sogleich in einer summe fällig. Da die einzelne Zahlung nicht

geringer als 100 Mark sein darf, so ist dem Zeichner kleinerer Be-

träge, ,namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, eine weitgehende
EntschlieBung darüber eingeräumt, an welchen Terminen er die

Teilzahlung leisten will. So steht es demjenigen, welcher 100 Mark

gezeichnet hat, frei, diesen Betrag erst am 22. Januar 1916 einzu-

zahlen. Der Zeichner von 200 Mark braucht die ersten 100 Mark erst

am 24. November 1915, die übrigen 100 Mark erst am 22. Januar 1916
zu zahlen. Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis zum

24.November1915 nur 100 Mark, die zweiten 100Mark am 22.Dezember,
den Rest am 22. Januar 1916 zu zahlen. Es findet immer eine Ver-

schiebung zum nächsten Zahlungstermin statt, solange nicht mindestens
100 Mark zu zahlen sind.
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Der erste Zinssehein ist am 1. Oktober 1916 fällig. Der Zinsen-

lauf beginnt also am 1. April 1916. FündieZeit bis zum 1. April 1916

findet der Ausgleich zugunsten des Zeichners im Wege der Stück-

zinsberechnung statt, d. h. es werden dem Einzahler 5»-o stückzinsen

von dem auf die Einzahlung folgenden Tage ab im XVege der An-

rechnung auf den einzuzahlenden Betrag vergütet. so betragen die

Stückzinsen auf je 100 Mark berechnet:

für stücke fürschulåbuchs
eintragnngen

für die Einzahlungen bis zum 30. Sept. 1915 2,50 JO-
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu.zahlen 96,50 JZ 96,30 J-

fiir die Einzahlungen am Is. Oktober 1915 2,25 Js,
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu zahlen 96,75 J- 96,55 J-

fiir die Einzahlungen am 24. November 1915 1,75 W,
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu zahlen 97,25 Jl- 97,05 M-
Für jede 18 Tage, um die sich die Einzahlung weiterhin verschiebt, er-

mälzigt sich der stüekzinsbetrag um 25 Pfennig.

Für die Binzahlungenist nieht erforderlieh, dalz der Zeichner
das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein Guthaben bei einer

sparkasse oder einer Bank verfügt, kann dieses für die Einzahlungen
in Anspruch nehmen. sparkassen und Banken werden hinsichtlich
der Abhebung namentlich dann das gröBte Entgegenkommen zeigen,
wenn Inan bei ihnen die Zeichnung vornimmt Besitzt der Zeich-

ner Weitpapiere, so eröffnen ihm die Darlehenskassen des Reichs
den Weg, durch Beleihung das erforderliche Darlehen zu erhalten.
Für diese Darlehen ist der Zinssatz um ein Viertelprozent ermäBigt,
nämlich auf 51X4OX0,während sonst der Darlehenszinssatz SIJYOXObeträgt.
Die Darlehensnehmer werden hinsichtlich der Zeitdauer des Darlehens
bei den Darlehenskassen das gröBte Entgegenkommen finden, ge-
gebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens,
so daB eine Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu besorgen ist.

Wer solsuldbuehzeiehnungen wählt, genieBt neben einer Kurs-

vergünstigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle Vorteile des

schuldbuchs, die hauptsächlich darin bestehen, daB das schuldbuch
vor jedem Verlust durch Diebstahl, Feuer oder sonstiges Abhanden-
kommen der Schuldverschreibungen schützt, mithin die Sorge der

Aufbewahrung beseitigt und auizerdemalle Sonstigen Kosten der Ver-

mögensverwaltung erspart, da die Eintragungcn in das schuldbuch

sowie der Bezug der Zinsen vollständig gebührenfrei erfolgen. Nur

die spätere Ausreichung der schuldverschreibung, die jedoch nicht

vor dem 15. Oktober 1916 zulässig sein soll, unterliegt einer mäBigen
Gebühr. Die Zinsen erhält der Schuldbuchgläubiger durch die Post

portofrei zugesandt; er kann sie aber auch fortlaufend seiner Bank,
Sparkasse oder Genossenschaft überweisen lassen oder sie bei einer

Reichsbankanstalt oder öffentlichen Kasse in Empfang nehmen. An-

gesichts der groben Vorzüge, welche das Schuldbuch gewährt, ist eine

möglichst lange Beibehaltung der Eintragung dringend zu raten.

Aus Vorstehendem ergibt sieh, das die Beteiligung an der

Kriegsanleihe naehjeder Richtung auch den weniger bemittelten
Volksklassen erleiehtert ist. Die Anleihe stellt eine hoch-

verzinsliehe und unbedingt sichere Anlage dar. Darüber hinaus
aber ist es eine Ehrensache des Deutschen Volkes. dureh um-

fangreiehe Zeielinungen die weiteren Mittel aufzubringen,
deren lleer und Flotte zur Vollendung ihrer sehweren Auf'-

gaben in den um Leben und Zukunft des Yaterlandes gekührten
Krieg unbedingt bediirl«en.
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stahlwerkBeeker Aktiengesellschaft
in Willi0h.

Bilanz cum sc- Juni Ists-

Aiitivm M. pl M. lpk
1. Grundstücke in Willich unt Kreleld . . . . . . . . . . 264 069 64

»

Zugang . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . 63 937 09 828 003 (i:3

2. Gebäude in XVillieh und Icrekeld . . . . . . . . . . . . 3r87136 75
!

Zugang . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 200 966 9 4 088 1023 01

Z. Maschinelle Anlagen . . . . . . . . . . . . . . . . . 4036 355 83 Y59
Zugang . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Sli 76 4036 947.

4. Bahnanschlulz und Transportanlagen . . . . . . . . . . 216218 68 ·69

Zugang . . . . . . . . . 339 Ul 216 557

enge-schrieben bis auf di. 1.— l
· . . . · . . . . . . 490 630 29 l
. . . . . . . . . . .

» 361 i5 490 992314

abgeschtieben bis auf M. 1.— I
S. Mobilien und Inventar . . . . . . . . . . . . . . . . 256850 93

«

«-

Zugang . . . . . . . . . · 17 277 85 27412817

b. Werkzeuge nnd Geräte

Zugang . . . . .

. abgesehrieben bis aut· M. 1.—
7. Einrichtungen bei auswärtigen Filialen . . . . . . . 65 773 77 .

Zugang . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1610 66 67384343
abgeschrieben bis auk M. 1·— l

. Patente und sonst-ge Urheberrechte . . . . . 150 814 63

Zugang . . . . . . . 6744 95 157 559:58

O

ebgesehrieben bis aul M. 1.—
«

. . . 1 852 809. Kautions-I(onto . . . . . . . . . . . . . . . .

10. Debitoreu: Banken . . . . . . . . . . . - . . . . . 7565 970 36

Allgemeine . . . . . . . . . . . · · . . . 23267 97UI4410 833 940 50

11. Vorräte: Halb- und Pertiglabrikate .

·.
. . . . . . . . . 2552 964I34

Rohstekke und Magazinmatcrialjen . . . . . . . 877 399j94 3430 364:28
12· versicherungs-Kouto, vokauszshiuugen . . . . . . . . .

—

1992J37
13. Vorsehiisse . . . . . . . . . . · . . . . . 12 077158
14. Eypotheken-Darlehns-Konto . . . . . . . . . . . . 35 010J54
lö. Kasse, XVechsel und schecks . . . . . · . . . . · . . 248 8013l13

24 22J 2.«-l AS

Passiv-h M· pl M. pk
1· Aktien-Icapital-Konto . . . . . . . . . . . . . . · . 8000000 —

2. Obligationen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . 5000l00 —-

s.« Reservefonds-Konto . . . . . . . · . . . · . . . . . 80423110
c. Abschreibungen: .

bis 30. 6. 1914
auf Gebäude . . . . . . . . . . . . . . 339061 91

» masehinclle Anlagen . . . . . . . . . . . . . 1125115
«

» Bahnansehluö und Transportanlagen . . . . . . 68 075 04
OO

. Werkzeuge und Geräte . . . . . . . . . . 258 889 48
» Mobilien nnd Invent r · . . ·

·.
. . . . . . . 128 223 74

»O Einrichtungen bei auswärtigen Filtalen · . . . . 20 921 04
» Patente und sonstige Urheberrechte . . . . . . .

l

150813 63 209109989

«
kiik 1914J15:

· — —

auf Gebäude . . . . . . . . . . . . . . . . . . 160 643 06
» maschineile Anlagen . . . . . 403 694 75
» Bahnanschlulz und Transportanlagun . . . . . . 148481 65
» Fverkzeuge und Geräte . . . - . . . . . . . . 232 10166
» Mobilien und Inventar . . . . . . . . . . .

- 145 904 04
, Einrichtungen bei auswärtigen Eil-edlen . · . · . 46 462 39

» Patente und sonstige Urheberrechte . . . . . . . 6744 95 1 144 032 50

ö. Alczepte-Konto (einschl. M. 198 367.19 in keindlichen Ländern) 813152 45
s. Zinsschein-Einlösungs-Konto . . . . . . . . . . . . · 91 765 —

7. Dividenden-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . 9860 —

8. Arbeiter-UnterstiitzungskessemKonle · . . . . . . . . 298 36
9. Unterstützungsfonds-Konto . . . . . . . . . · . 6096 13

10. Rücklage fiir Aktien-Einführung . . . . . . . . . . . . 100000 —-

11. Rücklagen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . 605 228 28
12. TelensteueriRücklagen-Konto . . . . . . . . . . . . 42000 —

Is.Kreditoren-A1lgemeine . . . . . . . . . . . . . 1337699 96

Vol-auszahlng e. staatslielerungen . . . . . 500000— 1837 609196
U. Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4277760l71

24 224 224155
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Gewinn- unkl Verlustrechnung zum Zo. Juni Ists.

xlr. 50.

So« M- F« MTT
Handlung-Sunkoslen-l(onto . . · . . . . . . . . . . . . 409 271j56
Zinsen- und AgioJconto . . . . . . . . . . . . . . . 84 §76192 »

Hypotliekenzinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . »4 i00 06 ;
schuldscheinzinsemlconto . . . . . . . . . . . . . . . . 200 000

: 748 848H54
Abschreibungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 144 032E50
Gewinn . . . . · . . · . . . . . . . . . . . . . . . 4277 760I71

6 17u 04155
Hilljcth M. »pl.

Gewinn-Vortrag aus 1013,1l . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . 130 47:-I«10
Ueber-Schuh · . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . · . . . 6 040 168165

elende von 2596 beschlossen; Eile-selbe ist sofort zahlbar
an unserer Kasse In Willlclt,
bei dem Bat-mer lkavlivoreim Bannen und seinen Zweigstellen,
bekder Deutschen Nationalbnnk, Banner-, und ihren Zweigstellen,
bei dem Bankhause J. krank G co« crefel(l,
bei dem Cliemnitzer Bank-Verein, Oben-mich

Williclk den Bl. August 1915.

tj UUUUITH
Die Generalversammlung vom 28. August d.-1. hat die Verteilung einer Divi-

Skablwetslt Bocke- Aktiengesellschaft, Willst-II-
Dek Vorstand: ic. Becken

Rinhiensie bitte
alle Zuschrikten, die für den

Anzesgen - Teil
dieser Wochcnschrikt bestimmt sind, aussclilicszlich an

einige AnzeiqsensAnnnlime der Vvochenschrift

Max kirstein Eil-ELaut-oftsamaW. matquaigastug

Preischsh 4 S 6 6 10

si-

l

.

.

Zigarekfen »

»

»
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WDiedritte Kriegsanleilte.
Mehr noch als itn den Tagen, da die bei-den ersten Kriegs-

anleihen zur Zeichnung aufgelegt wurden, hat sich die Erkenntnis

vion der Stärke der deutschen Volksk und Wikrtschaftskraft vertieft..
Glänzend hat die deutsche Volkswirtschaft über die Aushungerungs-
pläne der Gegner triumphiert. Das Erscheinen der dritten Kriegs-
anleihe folgt dem AbschluB der Bilanz des ersten Kniegsjahresix
und daB Deutschland sich einen ansehnlichen Gewinn auf neue.

Rechnung buchen konnte, wird sogar in Feindesland zugegeben.
Die Feinde haben das Deutsche Reich wirtschaftlich issopiert, haben

ihm den Weg vüber das Meer gesperrt und glaubten, mit der Be-

hinderung des deutschen AuBenhandels ihren wirksamsten Trumpf
ausgespielt zu haben. Weit gefehlt. Die Produktionskraft des deut-

schen Wirtschaftskapitals wuchs unter dem Druck, der von auBen

gegen sie geübt wurde, und der Geist der Technik sorgte überall«

für Ersatz. wo der Feind verwundbare stellen, durch Entziehung
der Rohstoffzufuhr, zu schaffen suchte. Eine Folge der gesunden
Anpassung unserer ganzen Wirtschaftswcise an Idie Lebensbedingungen
des Krieg-es sind die glänzenden Resultate dser deutschen Kriegs-
anleihen. Keiner unserer Gegner kann sich eines auch nur annähernd

ähnlichen Erfolge-s rühmen, wie ihn die deutsche Regierung mit

ihren Emissionen erzielt hat. Unsd das ist zum Teil der Taktik

der Feinde zu danken, die das deutsche Geld zwangen, im Landes-
zu bleiben. Während England viele Hunderte von Millionen an.

Amerika zu zahlen hat, lebt das Deutsche Reich ausschlieBlich von-

den Produkten seines Bodens und seiner Fabriken. so blieb den-

Geldumlauf innerhalb der Landesgrenzen, und es war möglich, die-

Liquidität des eigenen Vermögens durch den Verkauf fremdländischer

Wertpapiere ans Ausland noch zu steigern.

Die Bedingungen für den Erfolg der dritten Kriegsanleihe
sinsd denkbar günstig. Die Industrie hat neue Bankguthaben ange-

sammelt; die Banken verfügen über grobe Summen von Depositen-
geldern; bei den sparkassen sind die Einlagen gewachsen undk

betragen fast 21 Mlliarden Mark; und im Besitz des Publikums;
befinden sich noch immer, trotz dem dauern-den Steigen des Gold-

vorrates bei der Reichsbank, Hunderte von Millionen Mark in Gold-

Die Hauptsache aber ist, daB das deutsche Volk

die bümfpmzentige Reicshsasnleihe als sichsekste und vorteikliafteste

Kapitalsamkage

ansieht, die ihlm nur immer geboten Werden kann. Darin unteri-
scheidet sich die deutsche Auffassung von der unserer Gegner.
Dort ein Opfer, das einen Riesenaufwand von Kunststücken er-

fordert, hier der zufriedene Erwerb ein-es ausgezeichneten Wertpapiers.
Das deutsche Vsolk braucht kein Opfer zu bringen, um fünfprozentige
Schuldverschreibungen des Reiches unter dem Parikurs zu kaufen..

Dieses Mal handelt es sich um eine seinheitliche Ausgabe von

schuldverschreibungen Die beiden ersten Emissisoneh stellten

Schatzanweisungen und schuldverschreibungen zur Wahl. Es hat

sich aber für die Schatzanweisungen im ganzen nur um« Bruchteile
der Gesamtsumme (das erstemal eine Milliarde; das zweite Mak

775 Millionen) gehandelt, da die groBe Mehrzahl der Zeichner offen-
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bar gröberen Vorteil in dem Papier mit längerer Geltungsdauer
erblickt. Wenn man sichere fünf Prozent Zinsen bekommt, so ist

es— natürlich erw;ünsc·ht, sie möglichst lange zu haben. Für die Reichs-

finanzverwaltung aber ist es wichtig, dalz sie nicht durch bestimmte

Rückzahlungsverpflichtungen zu nahe aufeinander folgenden Terminen

zu sehr überlastet wird. Unter solchen Umständen ist der Verzicht

auf Schatzanweisungen leicht zu erklären. -

Die fünfprozentigen schuldverschreibungen sind seitens des

Reichs bis zum l. Oktober 1924 unkündbar, gewähren also neun

Jahre lang einen ZinsgenuB von fünf Prozent und auBerdem einen

sicheren Kapitalgewinn «von»1 Prozent, falls nach Ablauf der Unkünd-

barkeit der ZinsfuB herabgesetzt werden so-ll, da in diesem Falle

die Anleihestücke auf Verlangen zum Kurs von 100 Prozent ein-

gelöst werden. DaB die Reichsfinanzverwaltung sich entschlieBen

durfte, den Ausgabepreis der dritten Kriegsanleihe zu erhöhen, nach-

dem schon die zweite Emission, zu 981X2 Prozent, ums «1 Prozentj
teurer war als die erste, istder beste Bewleis für die gute Aufnahme-«
der fünfprozentjgen schuldverschreibungen. Trotzdem ist auch der Preis

der dritten Kriegsanleihe für Lden Zeichnerseitn ungemein günstiger Ein

Vergleich der gegenwärtigen Preise der vierprozentigsen Papiere mit

dem Zeichnungspreis der fünfprozentigen Reichsanleihe rechtfertigt
die Erwartung, dalZ ein Ausgleich in der Verzinsung beider An-

ieihegruppen durch eine steisgerung des Kurs-es der Fünfprozentigeii
herbeigeführt werden wird. Man könnte einwenden, die GröBe

des Gesamtbetrages der Kriegsanleihen werde eine Erhöhung des

Kurses hindern, da jeder Nachfrage immer reichliches Material-

zur Verfügung stehen würde. Dieser Einwand ist leicht zu wider-

legen: wer fünfprsozentige Reichsanleihe billig gekauft hat, hält

sie fest. Denn niemand weils, wie nach dem Krieg-e die Rente! des

gewerblichen Kapitals sein wird· Nur die fünf Prozent der Reichs-

anleihe sind sicher;-alles-andere ist zweifelhaft.

Es versteht sich von selbst, daB die Unkündbarkeit bis 1924s

nicht etwa gleichbedeutend ist mit Unverkäuflichkeit. Durch die

Frist ist trur das Reich, nicht auch der Besitzer der schul-dverschreii-

bungen gebunden. Diesem Steht es, nachdem er die Anleiliestitel er-

worben oder bezahlt hat, frei, über lsie jederzeit wlise über ein be-

liebiges anderes Wertpapier zu verfügen; er kann sie verkaufen oder

verpfänden Diese GewiBheit nimmt dem EntschluB zur Zeichnung
der Anleihe jede schwierigkeit. Niemand braucht Sich, wenn er

Bedenken hat, er könne das Geld zu anderen Zwecken nötig haben,
auf lange Zeit von seinen Barmitteln zu trennen. Aber solche Ers-

wägungen sollten gar nicht in Frage kommen. Das deutsche Volk-

ist reich genug, um sich eine fünfprozentige Reichsanleihe

als dauemdse Ksapsitslsanlage

zulegen zu können. Eines solchen Besitzes entäuBert man sich nicht

vor der Zeit, sondern hält an ihm fest, so lange wie die Gunst der-

Umstände es gestattet.
«

Die Regierung ist, um die Anleihe

zu einem wahren VolkMtz

zu machen, in den Zahlungsbedingungen so liberal wie möglich.
Die Termine erstrecken sich dieses Mal über einen Zeitraum von

drei Monaten (vom 18. Oktober 1915 bis 22. Januar 1916). Die
überraschend schnelle Abwicklung der zweiten Kriegsanleihe (schon
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ern ersten Einzahlungstermin waren statt 30 Prozent 67 Prozent bar

erledigt) hat gezeigt, daB eine-zu weite Dehnung der thlilfristen

(sie überspannten vier Monate) nicht nötig ist. Mit drei- Monaten,
kommt man reichlich aus, besonders wenn zwischen dem-. letzten

Zeichnungs- und dem ersten Zahltag ein Raum von fast eine-m Monat

liegt. Ein besonderes Entgegenkommen wird diesmal den kleinen

spat-ern erzeigt, damit auch sie an dem. Nutz-en einer so auBferss
gewöhnlich günstigen Rente teilnehmen können. Niemand soll sagen

dürfen, er habe die Anleihe nicht zeichnen können, weil die Bedin-

gungen seinen Besitzverhältnissen nicht entsprachen. Der kleinste
Anteil beträgt 100 M.; und die Mehrheit der Bevölkerung wird dieses-

kleine Kapital aufbringen können. Aber selbst die 100 M. brauchen
nicht gleich gezahlt zu werden. Während die bei-den ersten Emissionenis
die Bedingung enthielten, daB Zeichnungen bis zu 1000 M. am ersten

Termin voll bezahlt werden muBten, braucht diesmal die Zahlung erst

geleistet zsu werden, wenn die summe der fällig gewordenen Teil-

beträge wenigstens 100 M. ergibt. Wer nur 100 M. zeichnen kann,
braucht also erst am letzten Zahlungstage, dein 22k Januar 1916,
zu zahlen. Wer 400 M. übernimmt, hat an jedem der vier Zahl-

tage 100 M. zu zahlen. Für die Zeichnungens sind 19 Tage vorl-1
gesehen. Das entspricht der Anordnung, die bei der zweiten Anleihe-r
gegolten hat. Diese Zeit reicht aus, um einen Enitschlulz zu fassen,
der um so leichter zu bewerkstelligen ist, als zunächst kein bares
Geld gebraucht wird. Man kann also ganz ruhig auf die Zinsen—

und Mieteingänge, auf die Gehälter unsd sonstigen Einnahmen, die

erst am 1. Oktober fällig werden, warten, wie es denn überhaupt-
nicht nötig ist, daB einer das Geld für den Erwerb der Reichsanleihe
zu Haus liegen haben muB. Die Sparkassen und Banken besorgen
die Ueberweisung der von ihrer Kundschaft bei ihnen gezeichnetein
Anleihebeträge ohne weiteres aus den Guthaben des einzelnen Auf-

traggebers.
-

- Ist in den Erfolg der dritten Kriegsanleihe auch nur der kleinste

Zweifel zu setzen? Die Frage kann, ohne langes Ueberlegen, ver-

neint werden. Auf die ersten beiden Anleihen sind rund 13600 Mill-
lionen Mark gezahlt worden, und dieses Kapital wurde in Bewegung
gesetzt, ohne daB der geringste Zwang ausgeübt wurde. Es versteht

sich nun ganz von selbst, daB die Ueberschüsse des Volksvermögens
auf Zinsen und Arbeitsvertrag nicht erschöpft sein können, weil ja
die Kapitalserneuerung unausgesetzt vor sich geht. Es sammelt sich
also immer neues Geld an, das Unterkunft sucht; und da es keine
bessere Anlage gibt, als die fünfprozentige Reichsanleihe, so findet

jede Emission bei ihrem Erscheinen eine schlagfertige Kapitali-;
reserve vor.

An die vaterländischen Pflichten ides Volkes zu appellieren, Sollte
sich, angesichts des materiellen Nutzens, den der Ankauf von Kriegs-
anleihe gewährt, erübrigen. Die Zukunft der deutschen Wirtschaft,.
die GröBe des-Reiches, das Ansehen der Nation in der Welt hängen
vom Erfolg des Krieges ab. Das Geld gehört zu den Waffen, mit
denen wir siegen. Wer zur Geldrüstung des Reiches beiträgt, sorgt
für den eigenen Besitz; denn jedes Privatvermögen wurzelt in
der Finanzkraft und im. Kredit des Reiches. Wer die Kriegsanleihe
zeichnet, steigert den Ertrag seines eigenen sparkapitals und kräftigt
das Ansehen und die Macht des Reiches, auf dem die Sicherheit der

schuldverschreibungen ruht. Wer möchte es verantworten, eine solche

Gelegenheit, dern Reich und sich zu dienen, ungenützt vorübergehejn
zu lassen!
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llmlauseli von stumm-stillen tlsr Iekllner Ilelitrlcllälsslleklte
la Aktien Iler Allgemeinen Eleklrlellälskiesellselialt

Die auserordentliche Generalversammlung der Allgemeinen ElektricitätssGe-
sellschaft vom 3.september 1915 hat die Erhöhung des Grundkapituls um höchstens

36000000 M. durch Ausgabe von höchstens 36000 stiick neuen auf den lnlsnlusr
luutenden Aktien beschlossen, welche vom Reingewinn des Geschäftsjahres 191516
die Hälfte des nut den gleichen Nennbetrag alter Aktien entfallenden Gewinnanteils

erhalten, im librigen aber den alten Aktien gleichberechtigt sind. Wir bieten einen

Teil dieser jungen Aktien unter Vorbehalt der Eintrngung der clurchgefiihrten Kapitals-
erliiilinng in das Handelsregister den Inhabern von stammuktien der Berliner Elek-

tricitiitssWerke unter folgenden Bedingungen zum Erwerb an:

1. Diejenigen stemmaktionäre der Berliner Elektricitiits-Werke, die das An-

gebot annehmen. sind verpflichtet, gegen nominel M. 3000 junge Aktien der

Allgemeinen Elektricititts-Gesellschaft nomine-l M. 4000 stemmaksien der

Berliner Elektrjcitätsswerke mit Gewinnanteilscheinen für 1915-16 und folg·auch
Jahre zu liefern-

2. Die Annahme des Angebots kann schriftlich oder mündlich bei einer der nach-

benannten stellen bis zum lö. sentenilier 1915 einschlielllich in den üblichen

Geschäftsstunden erklärt werden. Bis zu dem gleichen Termine sind die
stemmnlclien der Berliner Elektricitlits-Rverke nebst Gewinnanteilscheinen
liir 1915-16 und folgende Jahre unter Benutzung von Vordrucken, welche
bei denselben stellen erhältlich sind, einzurelchen, und zwar:

in Berlin bei der Berliner Handels-Gesellschaft,
» » liirectlonderDiseonto-Gesellschaft,

»
Bank fiir Handel und Industrie,

»
Deutschen Bunh,

» IIresdner Bank,
» Nationalbank fiir Deutschland,

dem Bunkhuuse s. Bleichriitler,
. . Velbriick s« hickler « co.,
» . llardy G co. G. ni. b. fl.,

der Bank kiir Handel und lndnstrie Filinle like-lau versu. Bres-
leuer ·Iisconto-Banli,

, Dresdner Bank Pillule Breslau,
dem Bunkhnuse E. sei-unun,
der-Deutschen Bank Filiale Köln,

dem A. schnaflhuuseuDschen Bankvereln A.-c.,
» Benkheuse A. Levy,
» , sal. Oppenheltn ir. « co-

in Frankfurt a. pf. » der Direetiou der Discontossesellschnft,
»
l-’ liule der Bank fiir llanilel und Industrie,

, Deutschen Bank Pfllale Frankfurt-,
»

lIrestlner Bank in Frankfurt a. KL,
dem lzsnlcheuce Gebriider sulzlineh,
der llank fiir llnutlel und lndnstrle Elllale llamburg,
» Deutschen Bank klliale Hamburg,

'

, llresilner Bank in lfauiburg,
»

dem Banklinuse Il. si. Warburg « co-

Dcn schluönotenslempel tragen wir.
S. Werden B. E. WV.-stemmaktien in einem nicht durch 4000 teilbnren Betrags

eingereicht, so sind wir bereit, die Regulierung der spitzen durch An- oder
Verkauf vorzunehmen-

d. Die Einreicher erhalten Bescheinigungen iiber die ihnen zustehende Anzahl
von jungen Aktien der Allgemeinen Elektrinimm-Gesellschaft Gegen Rückgabe
dieser Bescheinignngen erfolgt die Auslieferung der jungen Aktien nach

Fertigstellung zu einem noch bekanntzugebenden Zeitpunkt-
ö. Des Eigentumsrecht un den B. E. W.-starnmaktien geht in dem Zeitpunkte
über-, in welchem die Eintregung der durchgeführten Kapitel-erhöhung in
das Handelsregister erfolgt.

Berlin, Kreslau, Köln, Frankfurt a. Il»
den 4. september 1915.

Berliner Handels-Gesellschaft Direction der Disconto-Gesellschaft.
Bank filr llaudel und industrie. Deutsche Bank. Dresdner Bank.
Nationnlbnnk filt- Deutsclslnnd. s· Bleichröder. Delbrllek
schickler F- Co. llnrdv ä ce. G. tu. b. Il. E. liehnnnn. A. sehnt-ff-
hanseu’scher Bunkvereln A.-G. A. Levy. sal. 0ppenhelm Jr. d- co.

Gebrllder sulzbach.

in Breslau

in Köln

IIIIII
in Hamburg Izu-su-

Stuhltverk Vetter A.-G. in Willich. Gemäß der im heutigen An-
zeigenteil veröffentlichtenBilanz und Dividendenanzeige hat die General-
versammlung vom 28. August d. J. die Verteilung einer Dividende von
25 pCt. beschlossen, welche bei den in der Anzeige genannten sahlstellen
sofort zahlbar ist.
Für Julerete verantwortlich- D. Presch. Druck von Paß «- Garleb G.m.b.h. Berlin WEI-


